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Worum geht's im 
Tschad·Konflikt? 

S.14 

.'o[gl man dem Bild, das die Salonme· 
dien vom Kriegsschauplatz Tschad 
zeichnen, so liegt die Wurzel allen ü bels 
bei Libyens Revolutionsrtihrer Ghad· 
dari begraben. 
Die Interventionsmächte Frankreich, 
USA oder Zaire hingegen bleiben unge­
schoren. Die inneren Ursachen des Dau­
crkonflikts im Tschad und die SchJüs­
sclrolle Frankreichs in Afrika bleiben 
weitgehend im Dunkdn. Wir hellen auf. 

Regionalkonflikte 
und 3. Weltkrieg 

S.l 

Die Gefahr eines atomaren Infernos 
geht keineswegs nur von der Stationie· 
rung von Pershing 11 und Cruise ~'lissiles 
in Europa aus. Die Eskalationsspirale 
kann genausogul von der Go lfregion, 
VOIll Krisenherd Karibik jMitteiamerika 
oder von Korea ihren Ausgang nehmen. 
Das zeigt unsere Rückschau auf die 
Weltkrisenerfahrungen seit 1950. Das 
verheißen die Atomkriegspläne der 
USA von damals und heute. 

Surinams vorsichtige 
Revolution 

5.30 

In Surinam. dem ehemaligen niederlän­
dischen Guayana, kam 1980 ein inter· 
national kaum beachteter Verände­
rungsprozeß in Gang. Eine Gruppe lin­
ker Militärs um Desi Bouterse lenkt ihn 
zusehends in grenadinische Bahnen. 
Harald ~"einke war am Ort des Ge­
schehens. 
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AlB-Aktuell: Die Friedensbewegung im "heißen Herbst" 

"Vom ersten Tag ihre! Amtsantritts an war die Reagan-Administra­
Don darum bcmi.iht, das amerikanische Volk für eine KonfTontation 
in der Welt..:u 'konditionieren'. Diese Regierung hai nicht du gering-
51e Interesse an Rilstungskontrolle, an Abrüstung, an Frieden. Von 
Anfang an juckte CI diese Leute, Krieg tu ruhren. " Ocr diu sagte, ist 
kein notorischer Antiamcrikani5!, sondern I.f. Stoße, der seil den 
40er Jahren zu den angeschcnncn politisch-militärischen Kommenta­
toren der USA gehört. 
EI scheint '0, als Ici die Regierung Reagan in den letzten Wochen ein 
Stück. auf diesem Weg vorangekommen. Der Abschu6 ciner süd· 
koreaniKhcn Pa.uagicnTlilllchinc, die Anfang September dJ. den 
sowjetischen Luftraum bei Sachalin verletzt hatte, wurde zu einer 
hysterischen Kampagne benutzt, um die we1tpolitische Konfronta· 
tion gegen die UdSSR, dall "Zentrum des Bösen" (R. Reaganl, auf 
die Spitze zu treiben und die Raketennalionierung in Westeuropa 
durchsetzbar zu machen. 

Ohnehin konnten hinter der Kulisse einer ancisowjetischen Hysterie 
in Washington bereits neue gefahrbringende Fakten geschaffen wer­
den: 
Da passierte der für das Pentagon beantragte Rekordhaushalt von 
187,5 Mrd Dollar für das Haushaltsjahr 1984, mit dem U.a. das 
MX·Programm und die Produktion von Nervengas finanziert werden 
sollen, ohne große Diskussion Repräsentantenhaus und Senat. Da 
hieß es in brüsker Zurückweisung eines entsprechenden sowjetischen 
Angebou, ein TcsUtoppvertrag liege nicht im Interesse der USA, weil 
" Atom!Csl.S für die Entwicklung, Modemisierung und Einstufung von 
Gefechtsköpfen sowie die Aufrechte rhaltung der Verläßlichkeit und 
die Auswertung von AU$wirkungen nuklearer Waffen erforderlich 
sind". 
Da neigerte Washington die Zahl seiner Soldaten, die auf US·Kriegs· 
schiffen vor der libanesischen Küste stationieTl sind, binnen kuner 
Zeit von 1.900 auf mehr ab 12.000, wodun::h - rechnet man die 
Marines im Rahmen der multilateralen Friedenstruppe auf libanesi­
schem Boden hinzu - der Gesamtumfang der US·amerikanischen 
LibanonpriUenz auf mehr als 14.000 Mann anwuchs. Ihr d irektes 
Eingreifen in die Kämpfe um Beirut wurde Mille September dJ . 
zusehends dreister . Nun droh t ihre unmittelbare Konfrontation mit 
Syrien und den verbliebenen PLO-Einheiten. 
Da gab es schließlich neue s tarke Worte zum Mitte1amerikakonflikt: 
Ein militärischer Sieg der USA in diesem " Hinterhof" sei "notwen­
dig", so Untentaatsselm:tär Fred lkle. Deshalb könne e l erforderlich 
werden, daß "wie in Korea und Westdeutsch land" U5-Truppen in 
Mittelamerika stationiert werden müßten_ Es sind ohnehin erst ein­
mal ca. 5.600 US-Militän bis März 1984 auf Manöver in Honduras 
(siehe Al B 9/198S, S. 4ff.). 
Nicht genug der regionalen und globalen Spannungen, verwehrten die 
US-Behörden dem sowjetischen Außenminister Andrej Gromyko 
auch noch das verbriefte Recht, zu der gegenwärtig tagenden UN­
Vollvenammlung in New Vork mit einer Aerof1ot-~faschine zu lan­
den. 

Kann d ie S tationierung verhindert werden ? 

Alle d iese Zuspib:ungcn wurden du..:h die Rugan-Adminis trntion zu 
einem Zeitpunkt in die Wege geleitet, da zentnIe Behauptungen, auf 
denen die Propag'olndakampagne um den Luftzwischenfall anranglieh 
aufbaute, durch den CIA bereits zurilekgenommen worden waren ;so 
die Behauptung, die Sowjets hätten den Jumbo eindeutig als Zivil­
flugzeug identifizieren müssen und entgegen in ternationalem Luft­
fahrtrech t nicht ve"ucht, die J umbo·Besatzung auf ihre Verirrung 
aufmerksam zu machen. 
Weiter war bekannt geworden, daß sich zur selben Zeit ein US­
Spionagef1ugzeug mil ähnlicher Silhouette im fraglichen Gebiet auf­
gehalten hatte. Und längst war auch recberchiert worden, daß seit 
1947 S2 Zivilflugzeuge aus dem gleichen Grund wie jetzt über der 
Sowjetunion abgeschossen worden waren: wegen Verletzung frem­
den Luftraums. Z.B. 1973 eine libysche Verkehrsmaschine durch 
israelische Abfangjäger __ _ 
Es bleibt somit - jenseits der hysterischen Reaktion der Washingto­
ner und auch der Bonner Regierungskreise - das entsetzliche Schick­
sal der 269 Insassen der südkoreanischen Maschine. Es muß jedoch -
mit General Bastian - in Rechnung gestellt werden, daß solche Vor­
ralle nur auf dem Hintergrund einer konfrontativen Weltlagc erklär­
bar und Wiederholungen nur im Zuge einer Enupannung künftig 
vermeidbar sein dürften. 
Durch die Stat ionierung neuartiger atomarer Erstschlagwaffen vom 
Typ Pershing 11 und Cruise Missile vor der HauHür der UdSSR, h ier 

in Westeuropa, aber würde der Spannungszustand auf Dauer fen­
geschrieben. 
Trotz der aktuellen Hysterie, die wenig Hoffnungen auf konkrete 
Verhandlungsergcbnisse in Genf gibt, sind die Ausgangsbedingungen 
für die Verhinderung der Rake tenstationierung in diesem Herbst 
günstiger als es die demonstrative Entschlossenheit der Nachrilstungs· 
beHirworter vermuten läßt. Immerhin sind jetzt - laut dem ZDF­
Politbarometer vom August dJ . - über 75'710 der bundesdeutschen 
Bevölkerung gegen die Stationierung. 
Daß die Bundesregierung in einer hunderttamendfach an private 
Uaushalte verteilten Broschüre für die NATO-"Nachriistung" wirbt, 
signaJisien ebenso die Schwäche und Nervosität der Stationierungs­
anhänger wie die Tatsache, daß die Reagan-Administration mittler­
weile selbst demoskopisch erkunden läßt, ob Bundeskanzler Helmut 
Kohl seine Stationierungszusagc hierzulande überhaupt politisch 
durchsetzen kann. 
Wesentlicher noch erscheint: Die öffentliche Diskussion in der Bun­
desrepublik kreist immer stärker um den eigen tlich entscheidenden 
Punkt, daß die USA mit dem VoIb:ug der Raketennationierung einen 
zentralen Teil ihrer Strategie des Enuchlags, der Enthauptung und 
des begrenzten Atomkriegs in die Tat umsetzen wurden, um den 
Preis einer realen Existenzgefährdung der Bundesrepublik. Wenn an­
gesichts des eklatanten Widenpruehs zwischen dem deutschen Risiko 
und der deutschen Rechtlosigkeit im Stationierungsfalle bis in das 
Lager der entschiedensten "Naehriistungs"-Ber.1rwoner hinein Irrita­
tionen enutehen und Versuche der Schadensbegrenzung untemom­
men werden (siehe die Debatte um den "IYaldspaziergang" oder die 
Forderung von H. Apel (SPD) und FJ_ Strauß (CSU) nach einem 
bundeldeutsChen MitsprolCherecht beim Alomwaffeneinsatz), dann 
spiegelt sich hierin auch die argumentative Krafl der Friedensbewe­
gung, die Breite und Vielfalt ihrer Aktionen. 

Die Friedensbewegung selber wäre freilich schlecht beraten, wenn sie 
sich an der varian tenreichen Diskussion um Zwischenlösungen usw. 
beteiligen wurde. Ihre wichtigste und zentrale Aufg'olbe in diesem 
Oktober beucht darin , dun::h breiteHe und vielfältigste Aktionen 
dafür zu sorgen, daß aus der demoskopiilChen Mehrheit der Stat;onie­
rungligegner eine ak tiv handelnde Mehrheit wird. Wenn dies gelingen 
sollte, würde die Widerstandswoche gegen die Stationierung neuer 
Atomraketen mit ihren drei zentralen Volksversammlung rur den 
Frieden in Bonn, Hamburg und Stullgan{U1m am 22_ Oktober dJ. 
nicht nur zu einem Demonstrationsereignis ohne historische Parallele 
in de r Bundesrcpublik. Es bestünden darüber hinaus reale AUlliichten, 
einen praktischen Erfolg zu enielen. 
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Frieden und Dritte Welt 

Wolfram Brönner Regionalkonflikte und 
Weltkriegsgefahr 

Wie leicht im Atomzeitalter regionale Konflikte in eine welt­
weite Konfrontation einzumünden drohen, das machten in 
den le tzten J ahrzehnten verschiedene Szenarios in Ostasien, 
dem Nahen und Mittleren Osten sowie im karibisch-mittel­
amerikanischen Raum deutlich. 
Im Koreakrieg (1950-53), wie im fall Vietnam, spielten ein­
flußreiche Kräfte in den USA mit dem Gedanken, dem Be­
freiungskampf dieser Völker mit dem Ein:satz von Atomwaf­
fen' ein Ende zu machen. So gcso..:hehen beispielsweise 1954, 
als die Kolonialmacht Frankreich angesichts der Belagerung 
ihrer Festung Dien Bien Phu e iner Niederlage gegen die viel­
namesische Volksarmee entgegensah. 
Damals war man in Washington der Auffassung, Vietnam 
könne durch die Androhung oder den Einsatz von Atom­
waffen "gerettet" werden. Und US-Außenminister Dulles 
bot Frankreichs Premierminister Bidault drei taktische 
Atomwaffen an, mit denen die Belagerung Dien Bien Phus 
zu beenden sei. Frankreich lehnte ab, unterlag und machte 
den USA Platz als Interventionsmacht. 

Warnzeichen Kubakrise 1962 ... 

In Korea wie im Vietnamkrieg (1964-73) gingen die USA 
ganz bewußt das Risiko einer globalen Kriegseskalation ein, 
denn man führte Krieg gegen Vorposten des sozialistischen 
Lagen - in Korea sogar gegen I-'reiwilligentruppen Chinas. 

In der Kubakrise vom Oktober 1962 kam es zu der bislang 
gefährlichsten Konfrontation zwischen den beiden fUhren· 
den Weltmächten USA und Sowjetunion überhaupt. USo 

-M.""'cr<l<r S<h.-..:llen Eu",.,flru",,", In Al)plcn (I,); AIOnI'ritp·Ei"",.zuntr.Ie<l<. USA in N.", ... ka 
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Präsident J.I-' . Kennedy verfUgte damals eine Seeblockad~ 
gegen die KaribikinscJ und verkündete seine Entschlossen­
h eit, die angelaufene Slalionierung einiger Dutzend sowjeti­
scher SS·4-Atomraketen um jeden Preis zu verhindern. 

In jenen Oktobertagen fielen zwei wehpolitische Entscheide 
zusammen: Zum einen ging es um die Frage, ob die 1959 
siegreiche kubanische Revolution verteidigt oder durch die 
Invasion von US·Kampftruppen zerschlagen würde, nach­
dem die vom CIA organisierte Söldnerinvasion 1961 in der 
Schweinebucht zuruekgesch lagen worden und der erhoffte 
"Volksaufstand" gegen die Revolutionsführung um Fidel 
Castro ausgeblieben war. Der sowjetische Präsident Nikita 
Chruschtschow wollte mit der Installierung von Raketen auf 
Kuba im Herbst 1962 die Kennedy.Administration von 
einer neuerlichen Invasion abschrecken. 
Zum anderen zog die Sowjetunion in einem Aufrüstungs. 
schub nach, den der NATO·Gipfel vom Dezember 1957 in 
Paris vorgezeichnet hatte, als er die Stationie;ung von ato­
maren US-Mittelstreckenraketen des Typs Jupiter in der 
Türkei und Italien beschlossen hatte. 
Insgesamt 105 landgestützte atomare US-Mittelstreckenrake· 
ten der Typen Jupiter und ThOT (davon 60 Stück in GroB· 
britannien) wurden denn auch im Jahr 1960 auf türkischem, 
italienischem und britischem Territorium, also in Reich­
weite zur UdSSR in Stellung gebracht. Die 50wjetunion 
hielt dem 1960/61 Atomraketen des Typs 55-4 und S5-5 
entgegen, die auf Westeuropa gerichtet waren. 
Als die Sowjetregierung dann im Herbst 1962 auf Kuba ent­
sprechende atomare Mittebtreckenraketen zu installieren 
begann, gerieten die USA erstmals selbst in Reichweite geg-



nerischer Atomraketen - ein Gegengewicht, das Washington 
zunächst einmal mit einer Gratwanderung am Rande des 3_ 
Weltkrieges konterte. 
Im Ergebnis der Karibikkrise zog die Sowjetunion ihre 
Atomraketen von Kuba ab, die USA gingen eine Nichtan­
griffsverpflichtung gegenüber Kuba ein und entfemten ihre 
landgestützten Mittelstreckenraketen aus der Türkei und 
Italien. l 

Die akute Gefahr einer globalen Eskalation birgt seit den 
50er Jahren die Region des Nahen und Mittleren OstenS in 
sich. 2 Von Washington wird diese Region wegen ihrer geo­
graphischen Nähe zur Sowjetunion als "Aufmarschraum" 
bzw. "Luftstützpunkt .. _ des Kriegsplanes der (NATO-)AIli­
ierten"J und ab "unsere" ölregion gehandelt. D.h. sie gilt 
als sog. westliche Interessensphäre, in der man eine außer­
ordentliche Militärpräsenz und ein Interventionsrecht bean­
spruch t - ohne dies umgekehrt der Sowjetunion in der Kari· 
bik, also in einer vergleichbaren Nähe zu den USA, zuzuge­
stehen. 

... und Nahostkrieg 1973 

Desweiteren bleibt der Nahe und Mittlere Osten hauptsäch­
lich so explosiv, weil die USA an ihrer überdimensionalen 
Militär- und Wirtschaftshilfe (derzeit um die 3 Mrd Dollar 
jährlich, ein absoluter Weltrekord) fiir den Kriegskurs Israels 
festhalten und weil die Sowjetunion dem ihre Unterstützung 
der arabischen I-"rontparteien (Palästinensische Befreiungs­
organisation - PLO und Syrien, ehemals Agypten) ent­
gegenhält. 
Plötzlich im Raum stand die globale Konfrontation USA -1 
UdSSR während des 4. Nahostkrieges im Oktober 1973. 
Damals reagiene US-Präsident Richard Nixon auf die an­
fanglichen Positionsgewinne Ägyptens und Syriens, die u.a. 
durch eine sowjetische Luftbrücke und den SAM·Abwehr­
raketenschirm ermöglicht worden waren, mit -einer Mobil­
machung von 2,2 Mio US·Militän, die Atomstreitmacht in· 
begriffen. R. Nixon gestand im Nachhinein selbst ein, daß er 
damit "die schwerste Krise, die wir seit der kubanischen 
Konfrontation im jahr 1962 erlebt haben",4 heraufbe­
schwor. 
Es versteht sich, daß in einer angespannten Welt lage in die· 

sen wie ähnlichen Fällen die Gefahr des Ausuferns eines 
Regionalkrieges zum Weltkonflikt ungleich größer ist. Eine 
globale Eskalationsgefahr ergab sich nach dem 2. Weltkrieg, 
das signalisieren unsere Beispiele oder vergleichbare Zuspit­
zungen in Westeuropa (Berlinkrisen), stets aus Situationen 
heraus, in denen ein direktes Aufeinanderprallcn von Streit­
kr',iften oder Atomwaffenträgern der Weltmächte USA und 
Sowjetunion möglich schien. 
Zwischenzeitlich, in der Phase der Ost-\Vest·Entspannung 
der Wer jahre, wurde dies~ Gefahr abgeschwächt. Denn im 
Anschluß an ihren verlorengegangen.;:n Vietnam krieg 
(1964-73) schworen die Regierungskreise in Washington 
dem direkten Militärinterventionismus in der sog. Dritten 
Welt ab und verringerten ansatzweise die US-Militärpräsenz. 
Sie pflegten den politischen Dialog mit dem sozialistischen 
Widerpart Sowjetunion, vereinbarten Rüstungsbegrenzungs­
abkommen (SALTI und 11) und akzeptierten darin ein "an­
näherndes strategisches Gleichgewicht" zwischen den beiden 
Pakuystemen NATO und Wanchauer Vertrag. 
Mit dem Rückfall Washingtons in einen globalen Konfron­
tationskurs, den Präsident jimmy Garter 1979/80 einleitete 
und Ronald Reagan auf die Spitze trieb, hat sich der welt­
politische Konfliktstoff wiederum erhöht. Mehr noch, die in 
der US-Globalstrategie der 80er jahre sichtbaren neuen Ele­
mente laufen darauf hinaus, daß die Schwelle des Ubergangs 
vom regionalen zum globalen Konflikt jäh gesenkt, daß auch 
die Dritte Welt als Schlachtfeld eines atomaren Infernos fest 
mit einkalkuliert wird. 

Rückfall unter Carter/Reagan 

Bei den von den Reagan'schen Wehherrschaftsambitionen 
herrührenden Gefahrenmomenten, die in Richtung einer glo­
balen Eskalation drängen, verdienen folgende besondere 
Beachtung: 
• Mit der von der Reagan-Administration angestrebten mili­
tärischen überlegenheit und "Ersuehlagskapaz ität" im 
Atomkriegsplan (MX.lnterkontinentalraketen, Pershing 11, 
Cruise Missiles) geht eine internationale Destabilisierung und 
Untergrabung der Verhandlungsbasis zwischen den Kontra­
henten USA und UdSSR einher. je mehr das annäherungs­
weise strategische Gleichgewicht zugunsten der NATO ver­
schoben wird, desto größer wird die Versuchung der aggres­
sivsten imperialistischen Kreise, regionale Konflikte aU$"w­
weiten (bis zu einem Punkt, an dem sie jederLeit in ein 
internationales Krisenszenario einmünden können) oder gar 
sie bewußt zu einer globalen Konfrontation zu mißbrau-
chen. r 
• Mit der Reagan'schen Mär vom "begrenzten Atomkrieg" 
in bestimmten Krisenregionen (Europa, Golfregion, Ostasien 
usw.) und der Umdeutung "Ion atomaren Waffenarten wie 
den Neutronenwaffen in angeblich "konventionelle" Ge­
fechtswaffen 5 wird die Schwelle zwischen konventionellem 
Regionalkrieg und atomarem Wdtkonflikt gerlihrlich ge­
senkt, wcnn nicht vcrwischt. 
• Mit dem Rückgriff Washingtons auf den direkten Militär­
interventionismus in der Dritten Welt und dem Reagan'­
schen Konzept der gleichzeitigen Kriegfuhrung auf mchreren 
Kricgsschauplätzen (u.U. auch vorbeugend!) wird die Wahr· 
scheinlichkeit, daß es wr Globalisierung von Regionalkrisen 
kommt, dramatisch erhöht. Das gilt umsomehr, als man die 
neu formierte Schnelle Eingrciftruppe der USA von 
200.000-400.000 Mann sowohl mit modernsten konventio­
nellen Waffen als auch mit einem Anenal von Atomwaffen 
(Crui.se Missiles, Neutronenwaffen usw.) ausrüstet. 
Als Einsatzgebiete dieser atomar-konventionellen Interven­
tioßStruppe sind vorrangig die Golfregion und der mittel­
amerikanisch·karibische "Hinterhof' der USA vorgesehen, 
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Atomkriegspläne und -drohungen in Serie 
Regicrungskrcisc in lVashil\i'on drohten seit dem Abwurf der 
ersten US-Atombomben gegen Japan im August 1945 in minde­
nenl 20 Fillen den Enlcin!o;l.t" von AtomwaHen an. Die meisten 
dicser Atomkricgsdrohull8C" und -plilnc zidtclI gegen die Sowjll"t­
union b~ .. ·. das lozialistische L.ager oder Länder der Dritten Welt. 
Im Zeinaum 1945·50 veriaBten der Nationale Sicherheitsrat INSel 
und die Vereinigten Stabtchcfs d..,. USA eine Reihe von Atom­
kriegsplänen (darunter der Plan "Dropshot" (1949) und das Memo­
randum NSC-68, das übrigenl 1950 Paul Nitzc, R. ReagalU Chef­
Unterhändler in Genf, produzicnc), in denen ein Präventivkrieg 
bzw. ein "globaler Vcmichtungskricg" gegen die UdSSR kalkuliert 
wurde. Mit Atombombenabwürfen auf 70 sowjetische Städte bzw. 
Industriezentren lollte du Strategische Luftkommando (SAC) ei­
nen musiven "Enuchlag" f\ihren und eine ,_Zan~noperation" der 
US-Landstreitkräfte vom Wenen und Süden her ~~n die UdSSR 
"orbereiten (siehe dazu: B. Greiocr/K. Steinhaus, Auf dem Weg 
zum ~. Weltkrieg? , Köln 1980, S. 22ff.). 
In einem Mine der 50cr J ahre von der US·Regierong entworfenen 
"Optimum Plan" giT\jj man vom Abwurf von 600-700 Atombom­
ben über der UdSSR in eil\Cm simultanen Schlag aus, wodurch 
"praktisch garn Rußland innerha.lb von 2 Stunden in ein rauchen­
du, stnhlenvel"$eUchtes Triimmer-feld verwandeln würde". (Zit. 
nach: CounterSpy, Washington,Jg. 6, Nr. 4, Juli-August 1982) 
Was hielt die Regierong-cn Truman, Eiscnhower oder Nixon immer 
wieder vom "atomaren Priiventivkrieg" ab? 
Elnma.l die Tatsache, daß die UdSSR 1949 da:!l Atomwaffenmono­
pol der USA durchbrechen, dann bis ~litte der !IOcr Jahre die Was­
serstoffbombe entwickeln und ihr Geg<'npotential an Atombomben 
auf ca. die Halfte des US·Ancruols aufstocken konnte. Damit wurde 
das den US-Ktiqpplanen wie in Dropshot (hier- war der D-Tag, der 
Angrifhtermin auf den 1.1.1957 veraru-<:hlagt) zugrundegclegte 
Kräftegleichgcwicht USA - UdSSR zu deutlich verschoben, dat. 
laut Dropshot einen ,,Sund der EntwkkluT\jj von Atomwaffen in 
der UdSSR den USA am D·Tag einen quantitativen Vorteil von 
10: 1" vorgeben .olhe (B. Greiner/K. Steinhaus, Auf dem Weg .... S. 
37). 
Zum anderen lieBen michtige internationale Antikriegsbewegun­
gcn, die sich gerade in den USA selbst und Westeuropa entfa.lteten, 
die Verantwortlichen in Washington vor dem Erlt~hlag zurück­
schrecken. Im Fall des Koreakrie!!' scheute Präsident Dwight Eisen· 
hower letztlich einen Atomwaffencinsatz, weil weg<'n des UN-~1an­
da" rur die von den USA dominierten Interventiorutruppen der 
internationale Gegendruck zu stark geriet. Im Fall dei Vietnam· 
krieges (1964-73) wurde der von der Nixon·Administration ange' 
drohte Atomwaffeneiruatz vor allem desha.lb nicht wahrgemacht, 
weil die An!ikriegsbewcsung im eigenen Land so stark geworden 
war und die Sowjetunion inzwischen ein annäherungsweiRs slrale­
gisches Gleichgewicht erlangt hatte. ruchud Nixon, für den der 3. 
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Weltkries langst begonnen h3t, machte in seinen Memoiren die 
mangelnde Untentützung im eigenen Land für die Niederlage ,,auf 
den Schlachtfeldern Vietnams" verantwortlich. 
Die Re:lfl:ln-Administution hält ungeachtet der einseitigen sowjeti· 
lehen Venichlserkliirung auf den Enteinl-iltz von atomaren Waffen 
(1982/83) an der Doktrin des Enteinl-iltzc5 von Atomwrlfen fest. 
U$-Außenminister lai erkbrte . . im 
" IßcStute 'c unter dem i t'(vonAtomwa(. 
fen; d. e. wlore das Ende der nexiblr rrSp'U1lC (off"tzielle NATO­
Strategie dcr a6gcuuften Erwiderung) und damit zu leich das Ende 
der Glaubwürdi ' tr recku urate e." 

ire eSi ulletin, Washington, 704.1982) 
Durch die Rilckerlangung der absoluten militärischen Uberlegenheit 
der USA bzw. NATO will Wathington einen Atomkries wieder 
fUhrbar und g<'winnbar machen. Einer der maßgeblichen Reagan· 
Berater, Colin S. Gray, hat die Reagan'sche Direktive "Sieg ist 
möglich" so vorgezeichnet: "."die sowjetische FiihruT\jj wäre wmi· 
ger von der amerikanischen Bereitwilligkeit, einen begrenzten 
Atomschlag zu fiihren, beeindruckt, als von einer glaubhaften 
amerikanischen Sieges-Strategie. Eine solche Theorie hätte das 
Ende des Sowjeutaatel ins Auge zu fassen. Die Vereinigten Staaten 
sollten planen, die Sowjetunion zu besiegen, und dies zu einem 
Preis, der eine Erholung dcr USA erlauben würde. Washington loll· 
te Kriepziele fettlegen, die letztendlich die Zerstörung der poUti· 
schen Macht der Sowjeu und da. Enutehen einer Nachkriegs·Welt­
ordnung, die den wutlichen Wertvorstellungcn enupricht, in Be· 
tracht ziehen." (Foreign Policy, Wa:!Ihington, Sommer 1980) 
US-VerteidigungsministCT Caspar Weinberger lieB keinen Zweifel 
daran, daß ein solcher Atomkrieg in den Augen des Pentagon heule 
nur a.ls globa.lc Schl:u:ht, unter weitgehender Einbc%iehung der Drit· 
ten Welt ailo, denkbv ist: ,~_.Ieichl iniliert haben mich akadcmi· 
IIChe Debatten wie die, ob wir uns auf eineinhalb Kriege vorbereiten 
sollten oder auf zWCleinviertcJ Kriege. Solch kÜn!ltliche Annahmen 
vemachüSliscn I-Owohl dIe Risiken, els auch die Gclegenheiten, 
denen wir uns SCg<'nüber lehen könnten. Wir müssen bereit s.ein, 
UM mit der militirischen Macht der Sowjetunion auscinandenuset· 
zen, wie immer sie eingesent werden sollte. Und wenn die Ab­
schreckung "enagt, müssen wir fähig sein zu gewinnen, um zu über­
leben ... Wir werden um nicht bCiJchränken, einer Aggression an der 
betreffenden unmittelbaren Front entgegenzutreten. Wenn wir zum 
Krieg gezwuIIg<'n werden, müssen wir bereit sein, Gesenoffen,iven 
in anderen Regionen zu führen und zu versuchen, die Schwächen 
des Aggressors auszunutzen, wo immer sie sich zeigen." (Wirelc55 
Bulletin, 18.6.1981) 
Diesel Konzept liegt den neuenen Atomkriegsplänen Washingtons 
zugrunde, wie sie in J. Carten PriUidenten-Direkt"'e PD-59 vom 
Jahre 1980 und im Leitlinien·Dokument der Reagan-Administra­
tion vom Jahr 1982 fixiert ill_ 



aber sie hat die Mobilität, um in jeder beliebigen anderen 
Region mit Raketen, B-52-Kampfnugzeugen, Kriegsschiffen, 
Infanterie, Panzern, Artillerie usw_ einzugreifen_ Sie kann 
also morgen genausogut im Südliehen Afrika, in Korea, 
Libanon/Syrien oder Libyen den atomaren Schlagabtausch 
eröffnen. 
Die von Washington betriebene "doppelte Einsetzbarkeit" 
dieser Schnellen Eingreiftruppe6 birgt somit für die nächste 
Zukunft eine Verdoppelung der Eskalationsgefahren in sich. 
Diese von der Reagan-Administration entworfene Strategie 
ist nachzulesen in dem "Leit linien-Dokument" des Penta­
gon, das in Teilen in der New Vork Time! vom 31.5.1982 
enthüllt wurde. 
"Das Dokument", so heißt es da, "offenbart eine Strategie, 
der zu folge die Streitkräfte bereit sein würden, im Falle 
eines langen kon.ventionellen Krieges mit der Sowjetunion 
Schläge gegen das sowjetische Mutterland und gegen sowjeti­
sche Verbündete wie Kuba, Vietnam und Nordkorea zu 
fUhren. ( ... ) 
In einem konventionellen Krieg, heißt es in dem Dokument, 
'könnten Streitkräfte der USA gleichzeitig auf geographisch 
voneinander getrennten Kriegsschauplätzen benötigt wer­
den', so zum Beispiel in Europa, Südwestasien und Korea. 
Insbesondere ist es, besagt das Dokument weiter, 'essentiell, 
daß die Sowjetunion mit der Aussicht auf einen umfassen­
den Konflikt konfrontiert wird, wenn sie versuchen sollte, 
die Oiquellen des Persischen Golfs zu erreichen'. 
Das Dokument legt der Drohung mit simultaner KriegfUh­
rung in verschiedenen Teilen der Welt besonderes Gewicht 
bei. William P. Clark, Präsident Reagans Berater in Fragen 
der nationalen Sicherheit, erklärte in der vergangenen 
Woche, hochmobile amerikanische Streitkräfte würden nicht 
überall zugleich zuschlagen, sondern in einem Zielgebiet 
nach dem anderen. ( ... ) 

Das Pentagon will simultan zuschlagen 

Die Schnelle Eingreiftruppe, deren Auftrag in der Verteidi­
gung der amerikanischen Olquellen um den Persischen Golf 
bestehen würde, soll aus bis zu fUnf Armeedivisionen beste­
hen, zwei Divisionen und Flugzeuggeschwadern der Marine­
infanterie, 10 Geschwadern mit B-52·Bombern, und es ist 
damit eine erheblich größere Truppe, als ursprünglich ge­
plant war. 
Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten sollen ihre Möglich­
keiten ausbauen, 'bdreundeten erdölproduzierenden Län· 
dern bei der Reparatur, der Wiederinbetriebnahme oder der 
Verteidigung ihrer Erdölfelder und ,Fördereinrichlungen zu 
helfen'. 
Marine und Luftwaffe sollen im Rahmen neuer Operationen 
zusammenarbeiten, um die Seewege zu verteidigen und so­
wjetische Schirre zu bekämpfen, wobei die Luftwaffe die 
von AWACS-Radarflugzeugen gelieferten Informationen zur 
Verftigung stellt und Bomber einsetzt, die mit Antischirrs­
raketen ausgefÜstet sind. ( ... ) 
Die Strategie rur Südwestasien unter Einschluß des Persi­
schen Golfs, wie sie in dem Papier dargestellt wird, fordert 
von den amerikanische.n Streitkräften die Bereitschaft, sich, 
falls erforderlich, mit Gewalt Zugang zu verschaffen und 
nicht erst auf die Einladung durch eine befreundete Regie­
rung zu warten, was bislang die öffentlich erklärte Politik 
war." 
Unter solchen Vorzeichen kann der Reagan'sche "begrenzte 
Erstschlag", der ein atomares Inferno auslösen dürfte, ge­
nausogut im Indischen Ozean, im Westpazifik, in West­
europa oder jn der Karibik stattfinden. 
Die Reagan-Adminisuation hat wiederholt ihre Entschlos­
senheit zum Ersteinsatz von Atomwaffen bzw. zum atoma-

Zum Beispiel Korea 
Im Koreakrieg (1950·55, zu Verlauf und Hintergrunden dieses 
Kriegsgeschehens siehe AlB; 2/1976, S. 38.41) kamen nicht nur 
US-Truppcn in einer Surke von rund 85.000 Mann zum Einsatz. E, 
-..'Urden in Washington auch eine Reihe von Sonderplänen zum Ein­
satz atomarer Waffen gegen Nordkorea, gegen die Truppenhilfe lei­
stende VR China und die Sowjetunion ausgearbeitcl, woriiber in 
Regierungs· und Generalstab~krcisen wiederholt diSkutiert wurde. 
Am 30. November 1950, kun nach seiner Bestätigung des Atom­
kriegs-Memorandums des Nationalen Sicherheitsrates NSC·68, er­
klärte Präsident Truman öffentlich, seine Regierung sei enuchlos· 
sen, auch Atomwaffen gegen die "chinesische Aggression" in Korea 
zu nutzen. Der erste Oberkommandierende der US-Streitkräfte in 
Korea, General Mc Arthur, plädierte rur den Einsatz von 30·50 
Atombomben auf koreanischem Hoheitsgebiet und legte einen 
SlUfenplan zur Ausweitung der Kriegshandlungen auf chinesisches 
Territorium vor. 
Harry S. Trumans Tagebuchaufzeichnungen förderten später zu· 
tage, da6 der US·Präsidenl im Zusammenhang mit dem Koreakrieg 
zumindest zweimal deuen Eskalierung zu einem Atomkrieg gegen 
China und die UdSSR erwog. So notierte er am 27.1.952, man 
müsse Moskau ein Ultimatum yon 10 Tagen stellen, jede weitere 
chinesisch-sowjetische "Einmis.chung" zu beenden. Andernfalls 
werde man "die chinesische Küste blockieren .. _ und sämtliche er· 
reichbaren Häfen und Städte eliminieren". Und das bedeute, so 
Präsident Truman weiter, einen "umfassenden Krieg. Das bedcutet, 
daß Moskau, St. Petersburg (Leningrad; d. Red.), Wladiwostok, 
Peking, Schanghai, Port Arthur, Da;ren, Odessa, Stalingrad und 
jede Produktionntätte in China und der Sowjc:tunion eliminiert 
werden müssen." In einem Dokument des Nationalen Sicherheits· 
rates vom Januar 1951 wird bezüglich der Kriegsfront in Korea 
beklagt, "die freien Nationen sind in der Defensive, weil sie den 
Krieg auf die Art führen, ... welche die Sowjets am meisten begiin' 
stigt ... Die fll:ien Nationen bringen in politischen Diskussionen ih· 
ren grö6ten Machtvorteil nicht zur Geltung, die Atombombe und 
die Fähigkeit sie einzusetzen." 
US·Stabschef Omar Bradley befand am I O.2.195l vor dem Au6en· 
politischen Ausschuß des Senau, "wir haben die taktische Anwen· 
dung der Atombombe oftmals diskutiert", nämlich während des 
Koreakrieges. Präsident Dwight Eisenhowcr habe gemeinsam mil 
General Bradiey und Au6enminisler John Foster Dulles für einen 
Alomwaffeneinsatz auf dem ostasiatischen Kriegsschauplatz plä­
diert. Konkret favorisierte D. Eisenhol'l'er damals den "Einsatz von 
taktischen Atomwaffen im Gebiet Kaelong", scheute diesen lelzt· 
lieh jedoch wegen des UN·Mandau der Interventionstruppcn und 
den Bedenken der Verbündeten. 
(Zit. nach: CounlerSpy, Wuhington, Jg. 6, Nr. 4, Juli-August 
1982) 
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n:n "Warnschlag" betont. Und VerteidigungsminiSler Caspar 
Weinberger ließ unumwunden verlauten, man werde nicht 
zögern , Atomwaffen auch gegen solche Gegner einzusetzen, 
die selbst über keine derartigen Waffen verfUgcn - also bei­
spielsweise gegen Nordkorea, Kuba, Nikaragua oder Revolu­
tionsprozesse in anderen Ländern. C. Weinberger begründete 
d ieses " Erfordernis" im übrigen damit, daß man sich anson­
sten mit Gewißheit neue Vietnams einhandele, also sieg­
reiche Bcfrciungsrevo lutionen_ 

Auf die frage, ob er "den Einsat'L von Atomwaffen in Vie t­
nam empfohlen" hätte, antwortete C. Weinberger: " Ich 
glaube, es ist immer noch möglich, gewisse Kriege mit kon­
ventionellen Streitkräften, ohne Einbeziehung von Atom­
waffen, zu fUhren ... Aber ich b in der Ansicht, daß, wen n 
man poten tiellen Gegnern von vorn herein zu verstehen gibt, 
man beabsich tige nich t, gewisse Grenzen zu überschreiten, 
man fast sicher ein neues Vietnam haben wird ... Immer, 
wenn man in einen Krieg eintritt, muß die Möglichkeil des 
EinsatzeS aller verfUgbaren Waffen o ffengelassen werden. "7 

In Mittelamerika und der Karibik, wo Washington offen auf 
Invasionskurs gegen Nikaragua, Grenada und d ie Befreiungs­
bewegung EI Salvadors gegangen ist, lautet die offizielle I'or­
mel, man werde keine "neuen Kubas" mehr "LU lassen - so 
R. Reagan am 24_ Februar 1982 vor der Organisation Ame-

r ikanischer Staaten (OAS). 

Die schri ttweise Auswe:ill.mg des US- Interventionismus in 
dieser Region wurde zunächst damit gerech tfe rtigt, Kuba 
(und damit indirekt die UdSSR) und das 1979 befreite 
Nikaragua würden d ie salvado{ianische Befreiungsbewegung 
mit einem Waffenstrom versorgen_ Neuerdings bezeichnet 
d ie Reagan-Administration die Revolutionsprozesse in Nika­
ragua, EI Salvador, Grenada und die Existenz Kubas 
sch lechthin als " Bedrohung der nationalen Sicherheit" (R. 
Reagan) der USA_ 8 Es sei dann erinner t, daß R_ Reagans 
außenpolitischer Beraterk reis in Sachen Lateinamerika, die 
Santa- H -Gruppe. im Jahr 1980 fü r den Fall der Erfolglosig­
kei t des gegenrevolutionären US-I nterventionismus im kari­
bisch-mittelamerikanischen Raum vorgesehen hat, dann 
müsse "e in Befreiungskrieg gegen Castro lanciert werden··. 9 

Die Kubakrise des J ahres 1962 aber dürfte Beweis genug 
dafUr sein, wie nießend die übergänge von der regionalen 
Kriegseskalation zu m 3. Weltkrieg gerade hier angelegt sind. 
Entsprechendes gilt insbesondere rur die südliche Nachbar­
region der Sowjetunion. jenes Südwestasien, das von der 
Reagan-Adminislration als "lebenswichtige In teressensphä­
re" auserkoren wu rde, in welcher ein "E ntscheidungs­
kampf" im AlOmkriegsfall geruhrt werden müsse. Und sei es 
.,vorbeugend". 

Anmerkungen: 
I) Vgl. o:ur Kubakri~ besonders: D. Horowitz, Kaller Krieg, Berlin 

(-We51) 1980, S. 18::1-197 und 3!i!i 
2) Siehe Beiträge in: AlB 11-12/1981 und 1/ 1982 
3) Zil. nach: U.S. News & World Reporl, Washington, 1.!i.1953 
4) Europa-Archiv, Nr. 1/1974,5.9 
5) R. Rc:agan während seiner Wahlkampagne 1980 : .,Für mich iSI 

der Neutronensp,..,ngkopf konventionell." Und: "Ich beftirworle 
die Entwicklung und den Einsau des Ncutronengcfechl5kopfes 
fti r US-E insatZlrup~n, ,.inschließlich ball istischer Rak,.ten, 
Marschnugkörpn, Artilkrie und Bomben." Zil. nach: Boston 
Globe, 30.3.1980; WashinglOn Post, 24.4.1980 

6) Zil_ nach e H. Paines Studie in: ME RlP Reporls, London, Nr. 11, 
1983. Oberktzung in: AlB 7-8/ 198::1. S. 8 ff. 

7) Ebenda 
8) Siehe im einzelnen: AlB 4/1982. S. 4 ff.; 5/1983, S. 4-8; 

7-8/198::1, S. 60-63 und 9/1983. S. 4-7 
9) Geheimdokument des Komitees von Santa Fe, Eine n,.ue inter­

amerikanische Politik für die 8Oc:r J ahn:, hrsg. vom ASK, fl1lnk­
furt 1982.5.33 

Zu den Herbstaktionen der Friedensbewegung 1983: 
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Anton-Andreas Guha: ENDE 
Aus dem fiktiven Tagebuch des 3. Weltkrieges 

D;u Szenarium d~s Ausbruch~ eines 3. Weltkrieges entwirrt AnIon­
Andn:as Guha (45), seit 1967 Redakteur der t'rankfuncr Rund· 
schau und Autor mehrerer Rucher zur Mi litärpo6tik, in Je inc", 
soeben im Athenäum Verlag (I 80 S., 16 D~I) erschienenen rikti"cn 
Tagebuch .,Ende". 
Die Weltweite Eskalation cnl5lcht zunächst aus zwei n:gionakn 
Konniklhcrden. Pcrsisehcr Golf und Karibik: In der Bauion Saudi 
Arabien kommt CI zum Link.sput$<;h und Kuba wird \"on der USo 
Luftwarr" bomb ... dicrt. Es kommt zur See$<;hbcht zwischen den 
Wcllmächt,," USA und UdSSR im Indischen Ozean . Auf den Ein­
.ab kon"cntionclkr Wanen folgt der "taktischer" Atomwaffen, 
auf die KricgKskalation in Schliisscln:gioncn de r Dritten Wdt folgt 
die Kraflprobc in Europa. 
A.A. Guha spirlt dann d<,n "Ernstfall", d<'n tOlalen A 10mmtg auf 
deutschem Boden dur<,h. Dabei gibt r, nach einrm I4lägigen alO­
marrn Schl",abtausch und Obcrkbemumpr nicht. mehr aufk r 
Tod. Ilrahkn"rrseuchten Triimmerfrldern. Hunger, Panik und ro­
ziakn Aunötungstnch"'inungen. Hier einig", AUlSchnilte aus d"'m 
Anr .. ngsteil diese" fikti"<'n Protokoll" 

1. August. Mitternacht. 
Ab morgen wird nichts mehr so sein wie bisher. Das V",rlrauen d<,r 
Bevölkerung zur StaaUma<,;hl isl endgiiltigdahin. Ein Auf.ch~i der 
Empörung wird und muß folge:n. Der Wid",rstand wird sich verstär· 
ken. Di", Opfer sind nicht um'<)nst, wenn sie das drohende atomare 
Inferno abwenden können. Das Blul darf nicht verge:blich ge:flossen 
sein. Niemals in der Geschichte sind r'Mnschen für eine gerechtere 
Sache ""storben: Für die Fortexisteru: der Menschheit. Wie kann 
man die Totalität der Dimmsionen und Perspektiven, die die ato­
mar'" Bedrohung geschaffen hat, begreifen? Für die Weiterexiuenz 
der Menschheit sterben! Die Wort'" versage:n! 
Die Nerven fiebern. Schüttelfrost, Obelkeit. Ich halte mich an Tina 
feu. Sie bräuchte selbst Halt. 
Mechanisch notiere ich, daß die Sowjets in Iran und Pakistan ein­
manchie~n. Japan hat mobilgemacht. Die Sustreitkräfle der 
NATO nege:ln die Ausgänge der Ostsee und des Nördlic hen Ei.­
meeres ab. Big Lift, die Luftbrücke von den USA nach Europa, ist 
in vollem Umfang angelaufen. 
Der Erdball brennt an allen Ecken und Endrn. Sie woll",n mit 
Bemin löschen, wie die Feuerwehr von Altona. 

2. August, mittags. 
Der gennge: Blutsonntag erscheint wie ein Alptraum, aber die Ge­
K hwindigkeit, mit der sich die Ereignisse überstürzen, beraubt ihn 
seiner möglichen Konsequenzen. Die Gege:nwart lähmt, läßt nicht 
zu Atem kommen, i'l ein gewalttäti""r, langanhaltender Schrecken. 
Was gestern war, ist unwichtig. Di", Zukunft schrumpft zusammen, 
wird schemenhaft und dunkel. 
Die 1016 Demonslranten, die gestern vor 36 Militäreinrichtunge:n 
in der Bundesrepublik Hit den Frieden gefallen sind, haben d .. s 
Opfer umsonst gebracht. Man erinnen sich ihrer h"'ule kaum noch. 
Jeder ist mit sich selbst beschäftigt. Einige halbherzige: Kommen­
tare heute morgen in Presse und Rundfunk, die meisten mit viel 
Verständnis rur das Vorgeh<'n der Amerikaner und der Polizei. 
Hart, aber angesichts der Bedrohung aus dem Osten korrekt, Ver­
teidigungsfahigkeit muß gewahrt werden usw. 
Di", Gastarbriter dringen jetzt verängstigt und wie auf Kommando 
nach Hause, diesmal freiwillig. Der große Exodus vom "unsicht­
baren Flugzeugträger Bundesrepublik" beginnt. Chaos in den 
Städten, auf den Flughäfen und auf den Straßen. Das erscheInt wie 
Fahnmnucht und Undank. Wir kommen uns al!eingelassen vor. 
Aber ich wUrde mich jet'l:l auf Sizilien oder in Andalusien auch 
etwas wohler fühlen. 
Die Bundesregierung hat eine Luflbriicke von Stultg-.rt, Nürnbcrg, 
Diisseldorf, Köln, HlUlno~er und lbmburg aus nach Spanien, Por­
tugal und Italien einge:richtet. Außerdem wurden 400 Sonderzüge 
bereitgestellt. Nur die Türkei weigert sich, ihre Bürger aufzuneh­
men. 

2. August, abends. 
Mit den Gastarbeitern beginnen sio;h auch die oberen Zchntauiend 
ab'l:uscI'l:en. Ziel der Privat jets vorwiegend Nordafrika, aber auch 
die Schw~er und Franzosen drücken merkwürdigerweise heide 
Augen 'l:U und lasstn die reichen Deutschen ins und einfliegen, 
während PKW.Flüchtlge: an den Grenun abgewiesen werden. ~ 
An der ßörse der totale Zusammenbruch. 

Aus Osthessen melden uniere Lokalreporter hekti"he Aktivitäten 

vor den Munitionsdepots der Amrrikaner und der Bundeswehr. 
Auch die Depots, in denen die taktischen Atomwaffen lagern, sind 
offenbar geräumt worden. Es kann losgehen! Niemand weiß mehr, 
ob die Sowjets oder die Amerikaner den jeweiI. nächsten Schritt 
auf der Eskal .. tionsleiter lun, wer vorne iu und wer nach klettert. 
Andere Zeitungen sowie Funk und Ftrnsehen versuchen, Zuver' 
sicht und Hoffnung 'l:U verbreiten. Die Panikreaktionen und die 
verzweifelten Demonstrationen der letzten Tage zeige:n aber, daß 
die MenKhen die Hoffnung aufzuge:ben beginnen. Die Eskabtion 
des Konflikts zwischen den bei den Supermächten scheint nicht 'l:U 
noppen zu sein, seit Tagen kein Indiz mehr für ein Abbremscn der 
Fahrt in den Abgrund. Am Ende aber 51",ht der gemeinsame, glo­
bale Unterpng. Gibt es da noch Hoffnung? 

2. August,Mitternacht. 
Im Rundfunk seit 20 Uhr der stündlich wiederholte Aufruf an die 
letzten lechs Bundeswehrjahrglingc. sich bei ihren 'l:uständigen Stei­
len zu melden. Die Wehrpflichtigen werden einberufen, der Span­
nungsfall ist da. Morgen treten die Noutandsgesctze in Kraft. Das 
Parlament wird bis auf einen Alibi-Rest nach Hilusc ge"hickt. 
Rationierungen, Beschränkungen, Organi".tion, als stünde ein lang­
.. nhaltender Krieg an fernen Grenzeo bevor. 

3. Augull. nachmittags. 
Die Sowjets laoden Truppen und schweres Gerät auf den Kurilen. 
Angeblich die "unausweichliche Antwort" auf die jilp .. nische 
Mobilmachung. Jeder ist überzeugt, nur zu antworten. Jeder trifft 
nur Verteidigungsmaßnahmen. jeder fUhlt sich nur bedroht, jeder 
will let2.llich nur deo Frieden. Gemeinsam bewirken sie das finale 
Inferno. 
Schwere Luftkämpfe über dem Ochotskilchen Meer. Chin .. verlegt 
sieben MilliollCo Mann an die Nordgrenzen - zusätzlich! 
Kuba in so gut wi", bescl'l:t, aber die Kubaner leisten in den Städten 
und io den Bergen erbitterten Widerstand. Mexiko tritt aus Protest 
gegen das Verhalten der USA aus der Organisatioo Amerikanischer 
Staaten aus. 
Die Bundesregielllng, Vertreier des Bundestages, der Parteien und 
einige:r anderer Spitzenbehörden 'bereiten ihren Umzug io den 
atombombensicheren Bunker in der Eifel vor. Auch dies nur eine 
vorbeuge:nde Maßnahme, versicherte der Regierungssprecher. 
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Pater Michael Lapsley 

Wie legitim ist der Befreiungskrieg? 
Das Fallbeispiel Südafrika 

Gibt es so etwas wie einen gerechten Krieg oder insbeson­
dere eine gerechte Revolution? Die Inhaber der Macht . der 
Privilegien und des Reichtums in Südafrika sagen uns. unsere 
Revolutio n sei nicht gerecht. 
Von den Rassisten werden wir als gott lose Terroristt:n dar­
gut eilt, wäh rend sie sich als die Verteidiger von a llem aus­
geben. was christlich und zivilisiert ist. Aber so weit die 
Rassisten ihren Propagandakrieg auch treiben, die his tori­
sche Gerechtigkeit unserer Sache ist unbestreitbar. 

Die Lehre vom gerechten Krieg 

Im Lauf der Jahrhunderte hat sich eine bestimmte Argu­
mentation herausgebi ldet. die einen Rahmen zur Untersu­
chung einiger moralischer Fragen im Zusammennang mit 
dem Kdeg abgibt. Diese Argumentation ist bekannt als die 
Lehre vom gerechten Krieg. 
Die Gefahr des Atomkrieges und das Gespenst der Vemich· 
tung der Welt, die er bedeuten würde, hat viele Menschen zu 
der Ansicht gebracht, daß es in der heutigen Welt Unsinn 
sei. von einem gerechten Krieg zu sprechen. Das mag richtig 
sein, wenn es um die Weil als Ganzes geht, aber es hilft uns 
nicht, die na t ionalen Befreiungskriege zu beu rteilen, die in 
letzter Zeit gewonnen wurden oder noch im Gang sind . 
seien es die Befreiungskriege der 1'\ationalen Bcfreiungsfront 
Fl.rabundo !\.'Iarti (FML~) in EI Salvador oder der Revolu­
tionären Front rur die Unabhängigkeit Ost·TimOTli (I'RETI­
LlN) oder der I'alästinensischen Befreiungsorganisation 
(I'LO). oder, niiher bei uns zu Hause. der Volksbefreiungs­
armee (PLAN) in Namibia und des Umkhonto We Sizwe 
(Speer der Nation, bewaffneter Arm des Afrikaniscnen 
Nationalkongresses Al'\C; d. Red.) in Südafrika. ( ... ) 
Die Lehre vom go:rechten Krieg wollen wir nun näher be-

t rachten. In ihrt'r entwickeltsten Form enthält sie sechs Be· 
dingungen ... Jeden dieser Maßstäbe wollen wir daraufuin 
untersuchen, was er sowohl für die Südafrikanischen Vertei­
digungsstreitkräfte (SA DF)l wie HiT do:n Umkhonto We 
Sizwe bo:deutet. Ich zitiere aus do:r Übersicht, die J .G. Da­
vies o:rslellt hat 2 : 

I. Der go:ro:ch te Krieg muß von eine r legitim en Autorität 
o:rklärt worden sein. Anders gesagt. Krieg soU nicht privaten. 
sondern öffentlichen Zielen dienen, und die höchste Autori­
tät ist die o:inzige. die darüber entscheiden kann. 

2. Die Sao: he muß gero:cht sein . Eine solche': geuchte Sache 
kann in der Verteidigung gegen eine Aggression oder gegen 
die Mißachtung grundlegender Rechte bestehen. Die Situa­
tion m uß extrem sein. um den Griff zu den Waffen zu erlau­
ben . 
3. Er muß a ls das letzte Mittel unternom men werden. Nur 
wenn alle anderen ~'I ittel zur Verteidigung der eigenen Sache 
oder zur Erreichung der dgenen berechtigten Ziele versucht 
wordo:n sind. kann Krieg als gerechtfertigt angesehen wer­
den. 
4 . Er muß ge rechte Ziele haben. Sein Ziel muß sdn. zu 
einer fairen und gerechten Regelu ng zu kommen. Aus die­
sem Grund sind I\ ggressionskriege verwo:rOich. 
5. Die angewandten Mittel müssen gerecht sein . Dieser 
Punkt bet rifft sowohl d ie Sicherheit Unschuldiger und der 
Zivilbevölkerung \'or direkten und indireklen Angriffen als 
auch die Verhältnismäßigkeit zwischen Mitteln und Ziel. Es 
wäre zum Beispiel ein Unrecht. eine ganze Ortschaft zu zer­
stören. nur weil sich ein Feind in einem einzelnen Haus 
verbirgt. 
6. Es muß dne vernünftige Erfo lgsaussic ht geben . Das be­
tr ifft sowohl Erfolg in militärischem Sinn, d.h. die Aussicht 
auf Sieg muß relativ sicher sein, als auch Erfolg hinsichtlich 



der Ziele, d.h. die Aussicht, die eigentlichen Ziele zu errei­
chen, muß günstig sein. Es muß auch eine gewisse Wahr· 
scheinlichkeit geben, daß das errungene Gut größer sein 
wird als die bekämpften Übel. 

Legitime Autotität 
Südafrikanische Verteidigv. ngss treitk rilfte, N ormalerw eise 
würde das Staatsoberhaupt im Namen des Parlaments den 
Kriegszustand erklären. Südafrika hält weiterhin Namibia 
illegal besetzt, gegen die Entscheidung der Vereinten Natio­
nen und des Int ernationalen Gerichtshofs. Es ist in GebiNe 
Angolas eingedrungen und hält sie besetzt, und es hat die 
territoriale Integrität von Mopmbique, Zimbabwe, Swazi­
land und Lesotho verletzt, um Menschen zu töten und Güter 
zu vernichten. All das geschieht in Form eines unerklärten 
Krieges, ( ... ) 
Umkhonto We Sizwe.3 Die Frage der "legitimen" Autorität 
ist in einem Bürgerkrieg schwierig. Man könnte anmhren. die 
bei der Gründung des Umkhonto We Sizwe abgegebene 
(1961 ; d. Red.) Erklärung sei in sich selbst eine Kriegserklä­
rung gewesen. ausgesprochen von einer Organisation, die im 
Lauf von 50 Jahren ihre moralische Autorität gefestigt I":atte 
und auch in demokratischer Organisationsform den Mehr­
heitswillen der unbefreiten Südafrikaner repräsentierte. 
Auch kann der südafrikanische Staat angesichts der systema­
tischen Unterdrückung und Beraubung der Mehrheit seiner 
eigenen Bürger nicht mehr die legitime Autorität in Süd­
afrika genannt werden. 
Die Vollversammlung der Vereinten Nationen hai diesen 
Punkt anerkannt, indem sie die Beglaubigungssch reiben der 
südafrikanischen Regierungsdelegation zurtickwies. 

Gerechte Sache 
Südafn'kanische Verteidigungsstreilkriifte. Es genügt, einen 
unlängst eingekerkerten Kriegsdienstverweigerer zu zitieren, 
Peter Hathorn : "Zu den SADF zu gehen, heißt, im Kampf 
im Land Partei zu ergreifen - denn man bringt sich in eine 
Lage, in der man den Befehl erhalten könnte. Menschen mit 
Gewalt 'umzusiedeln', in der man mit todbringender Muni­
tion versehen und angewiesen werden könnte, streikende 
Arbeiter auseinanderzutreiben oder in Townships einzudrin· 
gen und einen Schüleraufstand 'niederzuwerfen'. Man kann 
nicht zur Armee gehen und die Rolle des Soldaten, des 
Unterdrückers annehmen. und' dann gegen das System der 
weißen Herrschaft und Unterdrückung protestieren." 
Umkhonto We Sizwe. Während die SADF dazu da sind, die 
Privilegien der Wenigen gegen die Mehrheit zu verewigen, 
das Unrecht zu schützen. ist der Umkhonto das militärische 
Werkzeug, um eine Gesellschaft zu erreichen, an der alle 
teilhaben können. Das übel. gegen das der Umkhonto 
kämpft. ist eine Tyrannei, die sich seit 300 Jahren ent· 
wickelt hal. ( ... ) 
Papst Paul VI. warnte in der päpstlichen Enzyklika ,.Populo· 
rum Progressio" vor den Cefahren der Revolution. "außer 
im Fall von offenkundiger und fortgesetzter Tyrannei, die 
die Grundrechte der Person mißachtet und das Cemeinwohl 
des Landes gefahrdet." Die Apartheid ist sowohl .. offenkun­
dig" als auch • .fortgesetzt" und bedeutet die Verweigerung 
der Grundrechte rur 80% ihrer Bürger. "allein aufgrund der 
Hautfarbe", 

Let:r.tes Mittel 
Die Südufrikunischen Verteidigungsstreitkrilfle sind eine Be­
satzungsarmee in Namibia, die den Krieg dort beenden 
könnte, wenn sie abzöge und die Resolution 435 der Verein­
ten Nationen verwirklichte. 
Innerhalb von Südafrika fahrt die Regierung fort. das ganze 
Land zu militarisieren. anstatt Macht. Privilegien und Wohl· 
stand mit allen Südafrikanern zu teilen. Die Regierung hat 

sich geweigert. die politische Entscheidung zu treffen, die 
die Aufgabe des ~Iilitärs überflüssig machen würde. 
Umkhonto lVe Sizwe. 50 Jahre lang hat der ANC versucht, 
durch gewaltlose Mittel die Grundrechte in Südafrika zu er­
kämpfen, aber immer traf er auf Brutalität, Folter. t. lord 
und zunehmende Unterdriickung. Selten war ein Volk so 
geduldig. bevor es gezwungen war. sich rur den bewaffneten 
Kampr zu entscheiden, als alle anderen Mittel erschöpft 
waren. Zulange war die Mehrheit des Volkes ohne Schulz 
gelassen worden. ( ... ) 

Gerechte Ziele 
Südafn'kunische Verteidigunpstreitkrafte. Die Besetzung 
Namibias. die Destabilisierung aller J-' rontstaaten und die 
Verewigung der Macht in weißen Händen; all das wird be­
schönigt als "Verhinderung des Kommunismus", und damit 
soll rundweg jeder Terrorakt abgesegnet werden, den zu be­
gehen sich die SADF entscheiden. Innerhalb von Südafrika 
ist das Wort "Kommunismus" von den Rassisten so abgegrif­
fen worden. daß es heute alles bedeutet, was mit der Regie· 
rungspolitik nicht übereinstimmt. ( ... ) 
Der Umkhonto lire Sizwe kämpft fti r eine nichtrassistische 
Demokratie - die Vision einer neuen Gesellschaft, wie sie 
skizziert ist in der Freiheitscharta, die 1955 von der reprä· 
sentativsten Versammlung, die je in Südafrika staugdunden 
hat, verabschiedet wurde. Im Gegensatz zur rassistischen 
Politik des Ausschlusses. der Entmündigung und der Berau-
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Bewaffneter Widerstand und 
Völkerrecht 

Von der Reapn-Adminutrat;on wird die Legitimita! dei nationalen 
Befreiull3Sk.ampru, etwa der unterdrückten Völker des Slidlichcn 
Afrika, Mittelameriku oder Pallninal, grundsildich in Abrede ~. 
nellt. Er ... ud als "Gefahr" dei "internationalen Terrorismus" oder 
"internationaler Gewalt", die von der UdSSR cxponicn und fem­
gcneuo:rt sei. dem,lIu;c.t. Laut ElI.-Außenminister Alexander Haig 
offenbarten diese "sowjetischen Aktivitatcn in den !ctzten Jahren 
... eine wachsende Neigung. den politiKhcn Wechsel in anderen 
Lindern direkt oder indirekt durch Gewalt, Blu\\'erJielkn, Terro­
rismus und sogenannte BdreiullIIskricgc zu stützen." (Die Welt, 
19.7.198!) 
Demgegenüber \emeinlen die Vereinten Nalionen in ihren Grund­
Atxdokummtcn 'Zum ,ntcm .. tio'lIlicn Tt'rTorismus, so in ihrer Kon­
vention von 1911 und einer Resolution der UN-VoU\'ersammlung 
von 1913, implilil jeden Zusammenhang zwiKhen nationalen Be­
freiungsbewegungen und dem Terrorismus_ Bereits im jahr 1960 
hatte die UNO in ihrer Entkolonialisierungs-Deklar:Uion (sie wurde 
übrigens von der UdSSR eingebracht) das Recht auf Selbstbestim­
mung als Grundrecht rur alle, abo auch ftiT die kolonial unterdrück­
ten Völker anerkannt. IlilUu k.am mit den UN-Konventionen des 
jahres 1966 als zweites Grundrecht der Völker das der Volks­
souveränität. Trotz der Obstruktionspolitik der Westmächte aner­
kannten die Vereinten Nationen im jahr 1965 ausdrucklich die 
Legitimitit dei nationalen Befreiungskampfu, $Ci es mit gcwah· 
10$Cn politischen oder mit militäriJcllcn Mitteln. 
Völkerrechtlich legalisiert wurde damit der bewaffnete Wider· 
standskampf all jener Völker, die von kolonialer bl .. ·. nusinischer 
Unterdri.lckung oder synematisch-mauenhaften Menschenrechts­
verletzungen durch Diktaturregimes betroffen sind. Die Befreiungs­
bewegungen Namibias. SUdafriku und hlutinas wurden w:ither 
wiederholt "Oll der UN-Volh'ersammlung als authentische Vertreter 
ihrer unterdrückten Völker eIngeSlufI, ihre Legitimität zum Wider­
nandskampf "mit allen Mitteln" (1913 im Fall der SWAPO, 1914 
im Fall der PLO) festgeschrieben. Im Extremfall Südafrika, deuen 
ApartheidsyJlem 1966 von den Vereinten Nationen erstmals zum 
"Verbrechen gegen die Menschlichkeit" erkli:rt women war, ge­
stand man der nationalen Bdrciungsbewegung ausdrUcklich das 
Recht turn Widerstand "einKhlie6lich des bewaffneten Kampfes" 
tU (Europa Archiv, NI". 11/1981,S. 33 1). 
1m Jahr 1977 "nIschied die Genfer Konferenz über humanitäres 
Völkerrecht in einem ZUNotzprotokolJ zu den ROIkreuz-Konven­
tionen von 1949, daS "der Kampf der Völker gegen eine Kolonial­
herrschaft, gegen die Sc$Ctzulli durch eine fremde Macht und gc:­
gen rauillische Regime gc:maß ihrem Selbstbestimmungsrecht und 
der UNQ.Charta künftig ab bewaffneter internationaler Konflikt" 
(Stiddeuuche Zeitung, 25.5.1977) zu gelten habe. Demnach faUen 
Befreiungskä.mpfer unter den Schutz der Genfer Konvention und 
haben Anspruch danuf. a1, reguUire Kriegsgefangene behandelt zu 
werden_ . 
Anwendhar ,ind diellC völkerrechtlichen Butimmungc:n insheson­
dere auch auf die aktuelle Lage in EI Salvador oder Guatemala, wo 
ein jahrzehntelanger StaatJterrori'mus, eine innitutionalisierte MIlI' 
senmordpolitik von $Citen du Militlin die bewaffnete Selbstvertei­
digung zum Oberiebemgebot der Volklkrifte macht. 
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bung zielt die Freiheitscharta darauf ab. die i\lacht dem gan­
zen Volk von Slidafrika zu geben. el einzubeziehen und teil­
haben zu lassen. OppOSition gegen die I\partheid hälle leicht 
darauf hinauslaufen können ..• den Spieß umzudf<'hen". was 
zwar verständlich, aber weder wirklich befreiend wäre noch 
von einem moralischem Gesichupunkt aus als gerechtes Ziel 
angesehen werden konnte. 

Gerechte Mittel 
Siidafrilwnuchc l'uleidigtmgHtrcjtkräfte_ Die katholischen 
Bischofe in Sudafrika und seit kurzem auch die (anglikani­
sche) Kirche der I'ro\·inz \'on Südafrika haben die südafrika­
nischen Besatzungstruppen beschuldigt, Greuehaten zu ver· 
üben und die Kriegszonen durch ,.Angst und gewaltsame 
Einschüchterung" zu kontrollieren. Der anglikanische Be­
richt stellt fest: "Wir haben zahlreiche Angaben über Schika­
nen. Folterungen, llllernicrungen und Morde durch die süd­
afrikanische Armee gehört_ .. Während die SWAPO keine 
Gnade gegcn Spitzel zeigt. sind viele der Greuel, die offiziell 
der SWAPO zur Last gelegt wurden, in Wahrheit von den 
SADF veruht worden." Die Erinnerung an Cassinga. Matola 
und Maseru (Massa ker von Rassistentruppen in den 10erl 
80er Jahren in Angola, Mo~ambique und Lesotho; d_ Red.) 
läßt uns keinen Zweifel über das fundamentale Unrecht der 
Mittel, die von den SAOF angewandt werden. 
Wir durfen auch nicht vergessen. daß dank der stillschwei­
genden Duldung des Westens den SADF nukleare Kapazi­
täten in die Hand gegeben wurden. Gegen wen solhen sie 
eingesetzt werden, wenn nicht gegen die Völker Sudafrikas? 
Die Vorstellung \'on Atomwaffen in den Händen der wahn­
sinnigen rassistischen Fanatiker, die in Pretoria ~gieren, 
sollte genügen, um die Welt aufzusch~cken. damit sie ihre 
Anstrengungen verdoppelt. das Apartheidregime in Südafri­
ka zu beenden. 
Umkhonto Wl" S~wl". Will man keinen nationalen Selbst­
mord begehen. so stellt der Guerillakrieg. der verknüpft ist 
mit einer politischen Mobilisierung der Massen, die einzig 
anwendbare i\lethode des bewaffneten Kampfes in Südafrika 
dar. Wenn wir die Geschichte des bewaffneten Kampfes seit 
der Entstehung des Umkhont o We Sizwe überblicken, so 
war er geken nzeichnet durch eine ungeheuere Zurückhal­
tung, durch das Erkennen des Systems als das Problem. 
durch du Meiden von zivilen Zielen und durch die Ableh­
nung eines Gewalteinsatzes. Das ist nicht nur eine Frage der 
Taktik, sondern es ergibt sich auch aus der Moral der Sache 
des Umkhonto We Sizwe und daraus. daß das System und 
nicht das Volk als Gegner identifiziert wurde. Die SADF 
jedoch \'erwischen die Kontu~n im Prozeß der Militarisie· 
rung des ganzen Landes. 

In seiner Ansprache bei der Begribnisfeier nach dem Mas­
saker von Mato la (Oberfallsüdafrikanischer Kommandos auf 
die Hauptstadt Lesothos und Mord an 42 südafrikanischen 
Fluchtlingen am 9.12.1982; d. Red.) stellte ANC·Präsidenl 
Tambo die Frage, ob der Besitz einer Waffe oder die Fähig­
keit, sie zu ruhren, einen militärischen Stützpunkt darstelle_ 
Denn wenn das der Maßstab sein soll, dann benutzen die 
Rassisten jede weiße Wohnung in Südafrika als militärischen 
Stützpunkt_ ( .. _) 

Vernünftige Erfolgsauuicht 
Siidafrikanjsche Vl"rl(!jdjgungsstMitkräfce. Eine Wehrpnich­
tigenarmce, die rur die Bewahrung eines von Grund auf un­
gerechten Systems kämpft und widerrechtlich das Land ei­
nes anderen besetzt hält, hat Gott ebenso wie die Geschich­
te gegen sich. Die Erfolgschancen der SADF sind langfristig 
gleich null. Aber sie hat immer noch die Macht, in diesem 
Kampf weiterhin massenhaft Tod und Zerstörung zu brin­
gen, wobei sie unterstutZl wird durch den Mangel an politi­
schem Willen bei den Nuu:nießern der Apanheid in west· 



Die FMLN/FDR zu Gewalt und Frieden 

Die llh'adorianischc Nationale: Befreiung,fronl Fanbundo Muli 
(FMLN) und die Dcmokntil<:h·Rn'olution~re J'rool (FDR) haben 
ihn, GrundpOJllion um Verhältni. von Gcwall und J'ricden mehr­
fach darreltst, so im Rahmen ihrer Friedcn.inltiati..eß vom Okto­
ber ) 981 und \om Oktober 1982. 

.'MLN/fDR,VoTKhläg<: für t"ricdenl"crhandlung<:n .,. die 36. UN· 
Volh·crsammlu .... (Oktober 1981): 
Wenn ,io;h heute unser Volk. geftihrt von seinen Organisationen 
FMLN und FDR, im bewaffncum Kampf bc:findct, dann, weil Regi­
mes der Unterdrückung und Repression alle friedlichen WcgoI: einer 
Vcl'lindcrung \'enperrtcn. Dem Volk blicb.h einziger und lcgilirncr 
Weg seiner Befreiung der bewaffnete ~mpf, die AUsUhung dei 
univenelIen und konstitutiondkn R«hu, gegen ein re<:huwidrigc. 
und blutige. Regime den Volksaufstand zu setzen. 
Unscr Kricg in also ein gtrt<::htcr und notwcndiger Kricg zur Schaf· 
fung du Fricdens und der Gleiehhcit allcr Salvadorianer. Zweifellos 
ist unser Wille dcr Friede, und um ihn zu crn:ichen, schlagen wir 
ell1e politische Lö5Ung vor, die die Bundigun" deI Kricges und dic 
Errichtung einer neuen wirtschaftlichen und politiKhcn Ordnung 
zum Ziel hat, eine politiK:he und wirtschaftlichc Ordnung, dic dcn 
Salvadorianern ihre Bürgerrt<::hte und ein menschenwürdigei Leben 
sichert. DielilIes geht einher mit unso:ro:m lusdriick1ichen Willen, 
einen Dial0l!l mit zivilcn und militirbchcn Vertretern entzweiten, 
dic dicJunta im uufe der friedensgespriche bestimmen 10U. 

(Quelle: Barricadl. Edition Especial, Managul, Oktobcr 1981) 

Dlalogvorschla(]: der fMLN/FDR (Oktobc:r 1982): 
Wir erkennen den historischen Kampf deI Illvadorianischen Volkes 
an. Es hat mit ungeheuTf!n Anstrengungen die vcrschiedenen mög· 
lichen legalen und rricdli<:hcn Kampfformen ~nso:wandt, um Ge· 
ro:chtigkeit und das unveräußerliche Recht zu erringen, stin S<:hkk· 
II1 in die eigenen Hände zu nehmen und dne Gesellschaft aufzu· 
bauen, die ihm die ßu.<:hsctzung deI Rt<::htu auf Selbsthestim· 
mu", erlaubt. U~achtet dessen machte eine privilegierte Minder· 
heit immer von der Gewalt Gebrauch, um diese SehnMichte deI 
Volkes zu unterdrücken. Die un''Cnncidhche Konsequenz war, daß 
das salvadorian,sche Volk zu militärischen Mitteln des politischen 
Kampfes griff und damit von einem rowonl allgemcin anerkannten 
all luch lcsitimen Recht Gebrauch machte. 

(Quellt: Vencero:mos, EI Salvador, Nr. 8/ 1982) 

lichen Läl1Jetll, die die Macht haben, die Zeit abzukÜf".ten 
und die Kosten zu verringern. 
UmkhortlO We Süwe. Die Gere<:htigkeit der Sache des 
Kampfes gegen die Apartheid ist unbestreitbar. LS wäre 
naiv, l.U denken, daß es eine Automatik oder gar etwas 
Mechanitches tn dem Prozeß gabe, durch den der Sieg errun· 
gen wird. Die SADF sind wegen der Weigerung der Politiker, 
gerechte politische lntscheidungut l.U trcffen. dabei, mas· 
senhaft den Tod ausl.uteilcn. Der Umkhonto We Sizwe sei· 
nerseiu ruhrt einen bewaffneten Kampf, untrennbar verbun· 
den mit den poli tischen K;'lflpfen eines weithin unbewaffne· 
ten Volke~ , tus;,o.mmengehalten durch das Ziel, die politische 
Macht zu libernehmcn, um d ne nichtrassistische Demokratie 
zu verwirklichen - um die Freiheitscharta .tu verw irklichen. 

ls ist lehrreich zu vermnken, daß viele Leute, die da3 Ge· 
ruhl hatten, die Gründung des Umkhonto We Sizwe 1961 sei 
sdbstrnordcrischer Wahnsinn, heutl.utage die politische 
Wirksamkeit diescr disziplinierten Arm~ zur Kenntnis neh· 
men und widerwillig eingestehen, daß wegen der tiefen c.nt· 
schlonenheit, des Mutes und der Disziplin der Volksmehr· 
heit keine Macht auf Lrden den MlichtwechM:I in Südafrika 
verhindern kann. 

WOiS ich hervorheuen mö\:hte, iH, daß zu ve"chiedcncn Zeit· 
punkten unterschiedliche Schhiue uuer die Chancen des 
M"chtwechscJs ge-.:ogen werdl·n könllrn. Es ist in teressant, 
politische Wissenschaftler, Uistoriker und Soziologen .tu 
lesen, die voraussagten. daß cine Machtubernahme durch 
Volkskräfte in Angola, Mopmbique und Zimbabwe unmbg· 

lich sei. Auf psychologischer Ebene hat die Phase der be· 
waffneten Propaganda, die vom Umkhonto We Siz.we durch· 
gerlihrt wurde, viel dazu bcigeuagen, die rassistischcn 
Mythen der Unbesiegbarkeit in den Köpfen der Leute abl.u· 
bauen, und sie hat dem Volk eine tiefe Hoffnung auf Erfolg 
.turiickgegeben - "Freiheit zu Ufl5eren Lebzeiten". 

Grundsätze hinter der Theorie 
f.s verdient, angemerkt zu wcrden, daß die Lehre vom ge· 
rechten Krieg nicht entstanden ist aus eincm Versuch, einen 
Krieg zu verherrlichen oder gar anzuzeudn, rondem eher 
ihn zu begrenzen und die Brutalität zu mindern, indem 
Grenzen gesetzt wurden rur das, was menschliche Wesen in 
noch ,·ertretbarer Weise anderen antun durfen. 
Auch in unM:rem Engagement ftir dcn bewaffneten Kampf 
dürfen wir nie vergessen, daß wir menschliche Wesen sind, 
die durch ein böses System gel.wungen sind, andere mensch· 
lichc Wesen zu töten, und daß wir eine neue Gesellschaft 
wollen, wo die Kette von Unterdrucker und Unterdruck tem 
urbrochen ist. In meinen Augen i51 das Engagcment im 
bewaffneten Kampf mOl iv~rl durch eine tiefe Liebe rur die 
Menschheit, nicht durch Haß gegen den Feind, und du rch 
die verzweifelte Notwendigkeit, das Apartheidregimc zu zer· 
stören und eine ncue Gesellschaft aufl.ubauen. 
Die Grunde rur einen gerechten Krieg in Sudafrika kommen 
aus der Erfahrung eines Volkes, das sich in einem Konflikt 
auf Leben und Tod befindet. Auch wenn die Argumente 
innerhalb eines christlichen Rahmens ausgearbeitet worden 
sind, verdienen sie es, von allen Menschen durchdacht l.U 
werden, die Frieden wollen. (. .. ) 
(nudle: Sechaba, London,Juni 1983, S. 9· 14) 

Anmerkungen: 
1) Zur Ko~eption der SADF und tur Militarisicrung Südafrikll 

durch dll ApartheidTf!gime siehe: AlB 611983, S. 19·21;d. Red. 
2) Chriniaru, Poliüe5 and Violent Revolution, J.G. Davics, SCM, 

1976, S. 166 
3) Eine Bilam der UmkhonlO·Aktivitiiten findet sieh in: AlB 

611985, S. 29·31; d. Red. 

POlt~hecklmt Köln, 
Volk~nk Bonn, BLZ 

50 KotItonr.: 276 002·508 
86 Kontorv.: 1 501 492.023 
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Tschad 

Nico Biver 

Die Ursachen des Tschad-Konflikts 
N'Djamena bedeutet: "Laßt uns zur Ruhe kommen." Bei 
der Namensgebung der tschadischen Hauptstadt scheint je­
doch eher der Wunsch als die Wirklichkeit Pate gestanden zu 
haben. 
Seit 1965 herrscht ein Bürgerkrieg im Tschad, der immer 
wieder durch das Eingreifen französischer Truppen geschürt 
wurde. Heute stehen nicht nur 3.000 französische Fremden­
legionäre im Land, sondern auch 2.700 Soldaten des zain­
sehen Diktators MobulU, hunderte Söldner und US-Militär­
berater. Sie sollen den jetzigen Präsidenten Hiss(:ne Habre 
vor seinem Sturz bewahren. 

Begründet wird diuu militärische Aufmarsch mit den an· 
geblichen Eroberungsgelüsten du libyschen Staatschefs 
Oberst l\Iuammar cl Ghaddafi. Seine Regierung hatte sich 
auf seiten der Truppen der übergangsregierung der Nationa· 
len Einheit (GUNT) unter Goukouni Oueddei geschlagen, 
die noch bisjuni 1982 ihren Sitz in i'\'Djamena hane. 

Vernachlässigung des "nutzlosen" Nordens 

Geht man den Ursachen des Tschad-Konflikts auf den 
Grund, so raUt zunächst einmal auf: Der Krieg im Tschad 
findet nicht erst seit dem Machtantritt M. Ghaddafis (im 
j ahr 1969) statt. Er begann bneits 4 jahre froher. als die 
Bau ern und Nomaden im Norden und OSlen des Landes sich 
spontan erhoben. Anlaß waren erneute Steuererhöhungen 
durch die Zentralregierung unter F ran~ois Tombalbaye und 
die Zwangsmaßnahmen der Steuereintreiber aus dem Süden. 
Die Wurzeln des Konflikts liegen jedoch tiefer. Der Krieg ist 
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die Folge der Kolonialisierung des Landes und des Ver­
suches, die neokolonialcn Verhältnisse aufrechtzuerhalten. 

Wie die meisten Staaten Afrikas, ist auch dcr Tschad ein 
künstliches Gebilde, in dem unterschiedliche Volksgruppen 
vereint wurden. Der Norden des Landes ist von islamisier­
ten, arabischsprechenden Viehzüchtern und Nomaden be­
wohnt, während im fruchtbaren Süden seßhafte Bauern 
Landwirtschaft betreiben. Sie waren vor der Kolo­
nialisierung Anhänger von Naturreligionen, ihre Oberschicht 
bekennt sich heute meist zum christlichen Glauben. 

Im Herzen Afrikas gelegen, war der Tschad erst spät eine 
Kolonie geworden. Im jahr 1900 wurde der arabische Heer­
fUhrer und Sklavenhändkr Rabeh Fa Slallah von den franzö · 
sischen Truppen entscheidend geschlagen. Der Norden des 
Landes konnte jedoch erst bis 1918 vollständig eroben wer­
den. 

Im Süden hanen die französischen Kolonialisten relativ 
leichtes Spiel, da sie seine Bewohner \'on den Uberfallen der 
Skla\'enhändler aus dem Norden befreit hatten. Dieser Nord­
Süd-Gegensatz, der auch in rdigiöser und ethnischer Hin­
sicht bestand. wurde \'on der Kolonialverwahung geschürt, 
um eine einheitliche antikoloniak Bewegung zu ersticken. 
~'Ian beteiligte lediglich Angehörige der südlichen Völker an 
der Kolonialverwaltung und an der Ausbeutung des Landes. 
Bereits 1927 wurden den Bauern des "nützlichen Tschad", 
wie die Franzosen den fruchtbaren Süden nannten, der 
Baumwollanbau aufgczwungen. Damit wurden die tradilio­
nellen Austauschbeziehungen mit dem Norden (J-' leisch ge­
gen pflanzliche Produkte) teilweise untcrbrochen und damit 



die nationalen Gegensätze weiter verschärft. Der trockene 
"nutzlose" 1';orden wurde in jeglicher Beziehung vernach­
lässigt, da er keine Möglichkeit einer exportorientierten 
t\grarproduktion bot. 

Die BaumwoJlproduktion beherrscht noch heute die Wirt· 
schaft des Tschad. In den 70er Jahren größter Baumwollpro­
duzent Afrikas, ist das Land mittlerweile auf den 3. Platz 
zurUckgefalien. Die aufgezwungene Monokultur hat dazu ge­
führt. daß 30% der Importe aus 1';ahrungsmitteln bestehen. 
Wie in der Kolonialzeit wird die Wirtschaft auch heute noch 
vor allem. von französisc hem Kapital dominiert. Die Verar­
beitung und Vermarktung der Baumwolle unterliegt der 
Cotonchad, die bis 1971, als der tschadische Staat 45% des 
Kapitals übernahm, Cotofran hieß. 
Der ExpoTtpreis der Baumwolle übersteigt den Ankaufspreis 
bei den Bauerm um das zehnfache. Ein ähnlicher Ausbeu­
tungsgrad gilt auch Hir die französische Firma Prode!. die 
den Fleischexport kontrolliert. Andere Wirtschaftsbereiche 
wie das Transportwesen, die Stromversorgung und die Ban· 
ken sowie die wenig entwickelte Industrie (Textil-. Zigaret­
ten-, Bier- und Zuckerproduktion) werden ebenfalls von 
französischen Firmen beherrscht. 1 

Strohmänner Frankreichs: von Tomb albaye ... 

Die nach der Unabhängigkeit im Jahr 1960 an die r-.bcht 
gekommene Regierung F. Tombalbaye beschränkte sich dar­
auf, die Interessen der französischen Firmen und einer 
schmalen Oberschicht aus dem Süden zu wahren. Die Ver­
nachlässigung und Auspressung des Nordens ging weiter und 
jegliche politische Opposition wurde unterdrückt. Diese Um· 
stände ruhrten im jahr 1965 zu den Aufständen im Norden, 
der bis dahin noch unter französischer Militärverwaltung 
sund. 
Bereits :,m 22. Juni 1966 organisierte sich die Opposition in 
Form der Nationalen Befreiungsfront (Frolina), die später in 
Frolinat umbenannt wurde. Das t steht rur Tschad und weiSt 
auf das Zid hin, den gesamtcn Tschad zu befreien. Unter 
Führung lbrahim Abatchas nahm sie ein radikales Programm 
an. Er entstammte der progressiven Tschadischen National­
union (UNT), die sich bereits 1958 gegen eine Eingliederung 
in die neokoloniale "Communaute Francaise" (Französische 
Gemeinschaft) eingeselZt hatte. Die Frolinat forderte den 
Sturz des neokolonialen Regimes, eine Agrarreform, die Be­
seitigung des wirtschaftlichen Monopols der imperialisti­
schen Staaten und die Aunösung allcr Militärstützpunkte 
(frankreich unterhielt bis 1975 einen Stützpunkt).2 
Doch neben den Kräften, die das 'ganze Land in den Kampf 
gegen den Neokolonialismus einbeziehen wollten, gab es in 
der Frolinat Kräfte, vor allem traditionelle Stammesruhrer, 
die lediglich die Vorherrschah der Oberschicht des Südens 
durch ihre eigene ersetzen wollten. Mit der Unterstützung 
ihrer jeweiligen Volksgruppen, rangen sie um die führung 
der Frolinat. 
Verstärkt wurden diese Differenzen durch die Spaltungspoli­
tik des neokolonialistischen Regimes und durch die selektive 
Unterstützung, die Libyen ab 1970 einigen Gruppen gewähr­
te. Dies hatte zur Folge. daß die Bewegung bis 1979 in neun 
verschiedene Gruppen zerfiel. Ab 1966 jedoch, ruhrte sie 
einen erfolgreichen Kampf, so daß sie bis J 968 2/3 des Lan­
des befreien konnte. 
Daraunlin bat F. Tombalbaye Frankreich um Hilfe, das sei­
ne im Tschad stationierten Truppen von 2.500 auf 5.500 
crhöhte. Es gclang zwar die Aufständischen zuriickzudrän­
gen, ohne sie jedoch entschcidend schlagen 'W können. Das 
Eingreifen ruhrte im Gegenteil dazu, daß sich mehr Bauern 
der holinat anschlossen und Algerien seine Untcrstützung 
verstärkte. Bereits damals beteiligten sich der Kongo (Kin-

shasa), das spätere Zaire, mit Warfen und Soldaten sow ie 
Israel mit Beratern an der Niederschlagung des Aufstands. 3 

1972 zog Frankreich den größten Teil seiner Truppen ab , 
beteiligte sich jedoch weiter punktuell an den Kämpfen. 
Frankreich ging und geht es dabei weniger um wirtschaft­
liche Interessen, als um geopolitische Ziele, obwohl im 
Tschad reiche Uran- und Olvorkommen entdeckt und USo 
Ölkonzerne fUndig wurden. 
Hauptziel Frankreichs bleibt es zu verhindern, daß erstmals 
eine Befreiungsfront in den ehemaligen französischen Kolo­
nien an die Macht kommt und dam it eine Beispielwirkung 
erzeugt werden könnte. Den neokolonialen Regimes der 
Region muß schließlich bewiesen werden, daß sie sich auf 
den französischen Imperialismus verlassen können. Hinzu 
kommt die geostrategische Bedeutung des Tschad, der mit 
Ausnahme Libyens nur an neokoloniale Regimes grenzt . 

•• :ZU Hissene Habre 

Nach dem Teilrückzug der .-ranzosen im j ahr 1971 blieb die 
Lage des Regimes in N'Djamena prekär. F. Tombalbaye ge­
lang es weder Teile der Frolinat rur sich zu gewinnen noch 
sie zurückzudrängen. Aus diesem Grunde wurde er am 13. 
April 1975 vom Militär unter der Führung FeHx Malloums 
gestürzt. 
~-Ia]\oum versuchte, mit einer Politik der "nationalen Ver­
söh'lUng", allerdings auf neo kolonial istischer Grundlage, 
den Widerstand zu brechen. Zuerst gelang es ihm nur zwei 
Splittergruppen der Frolinat auf seine Seite zu ziehen. Am 
22. j anuar 1978 wurde jedoch in der sudanesischen Haupt­
stadt Khartom ein Abkommen rur die Bildung einer Regie­
rung der Nationalen Einheit zwischen F. Malloum und His­
sene Habr.:; geschlossen. Dieser wurde am 31. August 1978 
zum Ministerpräsidenten ernannt. 

Sla1lMI •• , Fran~r • .rns T"",l>alba)c. MaUoum. lIabr/: (,.1. n. LI 

H. Habre war erst 1971 zur Frolinat geSloßen, nachdem er 
in Frankreich eine Ausbildung an der Nobe1hochschule 
"ecole des seiences politiques" genossen hatte und von .'. 
Tombalbaye zum Unterpräfekten ernannt worden war. Er 
war ab 1971 gemeinsam mit Goukouni Oueddai, dem Sohn 
des geistigen Führers des nördlichen Stammes der Toubous, 
zum Führer der größten Fraktion der Frolinat, der Streit­
kräfte des Nordens (.'AN), geworden. Da er eine Zusam­
menarbeit mit Libyen ablehnte, ~urde er im Oktober 1976 
ausgeschlossen. Er baute daraufbin mit Hilfe des Sudan sei­
ne eigene Armee auf. 
Von seinen ehemaligen Mitkämpfern wurde Habre beschul­
digt, ein Agent des französischen Geheimdienstes SDECE zu 
sein, der mit dem Auftrag, die Frolinat zu spalten, einge­
schleust worden sei. Darauf deutet nicht nur hin, daß er ab 
1976 wie das Regime in N'Djamena die Libyer zum Gegner 
erklärte und er später vom US-Geheimdienst etA unter­
stützt wurde, sondern auch sein plötzliches Lob rur den 
französischen Neokolonialismus; "Frankreich bleibt das 
sicherste BoUwerk rur die Verteidigung der Souveränität des 
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Tschad-Daten 

Territorium: 1.284.000 qkm 
Jk..ölkcrung: 4.55 Mio Einwohner (1981). Im Norden Stiimme der 
Kanu';, Tibbu und Zagara (10%), im Südwnten Hau$$3. und ver­
wandt .. Gruppen (19"'), im Süden Sar~ und Bango (50%) und über 
das ganze Land verstreut die Sudan·Araber 
Hauplllt~dl : r;'Djam .. na, 300.000 Einwohn .. r 
R .. ligion : 50% Moslems (im Norden, Zentr~lt .. iJ und Südosten). 
10% Ch,;Uen (vor all .. m di .. Sara), 40% Anhänger von NaluZTdi· 
gionen 
Sprach .. : Di .. Amtssprach .. , d .. ' ~ I1Inzösi,c.he, wird nur \"on 10% d .. r 
Bevölkcrung b .. h ... "chl, du Ar,o.bisch .. hingegen von 50%. IM· 
gnamt werden mehr als 100 verschied .. ne Spr .. chen g .. sprochen 
Wihrung: CFA-Franc; 1 C.'A-I-'rane· 0,0067 D~I (Stand Juni 
1983) 
\firueha!t und Soziak.: Do::r Tsch;u\ i51 .. in Khwach .. ntwickelt .. , 
Agrarland, das .... eilg .. h .. nd von rro~Ö$i'chem Kapjl~l bchemcht 
wird. Die Industri .. tragt nUr mit 5" zum Bruuoso:r..ialprodukt 
(BSP) b .. i. Mit 110 Dollar p.o Kopf iu der Tschad du arm5le Land 
Afri!uos. Hauptau'fuhrprodukle Imd B .. umwolle (6o-7~) und 
Ti .. rprooukte (20%). Haupthandelspartm:r ist fronkrcich. 
Die Lcb .. n~ .... :a'lung bctra~t 43 Jahn:, die Analphabetenquote .,,, 
Gctehkhtc:: 
1900 I::robcrungdun:h Fnnlueich,die 1918;obgcschiOiSeniu 
1960 Verkündung der """,tlichen Un .. bhiingigktit. Präsident 

fr~n~ui, Tomh~lh .. }'e 
1966 Griindung d"r Frolin~t 
1968 Inten. .. ntio" fr,o.nzö,;sch .. r Truppen geg .. n di .. frolinat 
1975 Machttibcrnahmco durch I-eli" MaJloum 
1978 Eintriu Hin.'n .. Habr':s in die Rcginun~ MaJloums 
1979 Bildung der Ob ... ~anKH .. gio:rung der Nationalen Einheit 

(GUNT) UIlI .. r Goukouni Ou .. dd .. i 
1980 R.·bdlion lI .. hr"! uud ,\nford .. runlC libysch .. rTruppen durch 

die GUNT 
1981 RikkzuK du libyoc;h .. " Trupp .. n 
1982 H. llabrr übernimmt di~ Ma .. ht 
1983 C .. gcnoffcnsivo: der GUNT, Emscndung fr .. nzäsisch"r und 

~.u,i~chcor Trupp.,n 
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Tschad. ·,4 
Sein Einbeziehen in die Regierung war vor allem bedingt 
durch eine neue Offensive der Frolinat, deren wichtigsu~ 
Fraktionen sich wieder unter der Führung G. Oueddeis lose 
zusammengeschlossen hatten. Sie konnte auch durch einl" 
erneute französische Intervention im Mai 1978 nicht zuruck­
gedrängt werden. Das Bündnis Habre/Malloum zerbrach je­
doch im Januar 1979, als 11. Habre ,'ersuchte, mit Duldung 
der französischen Armee die Macht allein an sich zu reißen. 
Unter der Schirmhemchart der Organisation fUr Afrikani­
sche Einheit (OAU) kam es daraufhin zu mehreren Vl"rsöh­
nungskonferenzen, dil" am 10. November 1979 zur Bildung 
einer Obergangsregierung der Nationalen Einheit fUhrten 
(CUNT), an der alle elf politisch.militärischen Gruppen des 
Lande! beteiligt waren. 
C. Oueddei wurde zum I'räsidenten und H. Habre zum Ver· 
teidigungsminister ernannt. Diese Koalition aus antiimperia. 
listischen und neokolonialistischen Kräften war jedoch nicht 
von langer Dauer. 

Aufstieg, FaJl und ... 

Am 20. Mär, 1980 rebellierten die auf Staatskosten aufge­
päppehen Streitkräfte 11 . Habus, Wa.'l die GUNT veranlaßtc: 
libysche Truppen zu Hilfe zu holen, die Habre in den Sudan 
vertrieben. Auf Drängen Frankreichs und neokolonialisti· 
sche r Staaten in Afrika, beschloß die CUNT jedoch die Zu­
nicksendung der libyschen Soldaten, was im November 
1981 erfolgte. 
Die OAU haltl" die Aufstellung einer Friedenstruppe be­
schlossen, die einen erneuten Vormarsch !I. !labres verhin· 
dem sollte. Dieser hatte mittlerweile mit Hilfe des Sudan, 
.l\gyptens und der USA eine neue Armee aufgebaut. Vor 
dem Geheimdienslausschuß des US·Repräsentantenhauses 
gaben Vertreter des CIA zu, daß er zu diesem Zweck 10 Mio 
Dollar erhalten halle. Gleichzeitig bezahlten die USA 12 
Mio Dollar rur die OAU-Friedennruppe, die aus Zairern, 
Nigerianern und Senegalesen bestand. 5 

Deshalb ist es auch nicht verwunderlich, daß die Truppen 
dieser 11. lIabre freundlich gesonnenen Regierungen keinen 
Finger rührten, als dieser nach dem Abzug der libyschen 
Arml"e auf die Hauptstadt marschierte und sie am 7. Juni 
1982 einnahm. Obwohl vertraglich verpflichtet, stellte die 
französische Regierung der legitimen Regierung kaum Waf­
fen zur Verrugung. Die Niederlage der GUNT erklärte G. 
Oueddei folgendermaßen: .,Wir waren vielen äußeren Pres-



sionen ausgesetzl, zusätzlich zu unseren inneren Widersprii­
ehen, Dies Hihrte zur Schwächung unserer Linien. Außer­
dem forderten wir den Rückzug der libyschen arabischen 
Truppen. All dies verursachte unser Versagen, das uns zum 
Verlassen N'Djamenas zwang."6 
Nach dieser Niederlage kam es zu langen Diskussionen zwi­
schen den einzelnen Frakt ionen der GUNT über die Ur­
sachen der Streitigkeiten, über ein gemeinsames Programm 
und über die Kampfmethoden. 

... Wiederkehr der GUNT unter G. Oueddei 

Angesichts der Tatsache. daß die Regierung H. Habrc! noch 
immer nicht von der OAU anerkannt war (das geschah eut 
auf dem 19. Gipfel vom 8.- 12. Juni d.]., der sonst geschei. 
tert wäre), besch loß man die GUNT aufrechtzuerhalten. Sie 
wurde im Mai d.J . von allen 10 Gruppen neu konstituiert. 
Gleichzeitig wurde ein ideologisches Programm ausgearbei­
tet. 
Zu den gesellschafupolitischen Zielen der GUNT erklärte 
ihr Informationsminister Uschar Tourkoudi am 12. August 
d.]. gegenüber dem AlB: "W ir wählten den Weg des fort­
schrittlichen Sozialismus und sind dabei, soziale, politische 
und administrative Strukturen in diesem Sinn aufzubauen." 
Auf eine stärkere Einheit deutet auch die Eingliederung der 
einzelnen Armeen in die Nationale Befreiungsarmee (ANL) 
hin, die von einem Mann aus dem Süden, General Ngue 
Djogo, geführt wird. Erstmals sind in der Befreiungsbewe­
gung Mitglieder aller Volksgruppen vertreten, was darauf 
hindeutet, daß der Kampf nicht mehr entlang ethnischer, 
sondern entlang politischer Linien geftihrt wird. 
Die GUNT begann ihre Gegenoffensive bereits Ende 1982. 
Im Dezember 1982 hatte sie sich in Bardai, im äußersten 
Norden des Landes niedergelassen. Dort baute sie mit liby­
scher Hilfe ihre Armee auf und drang dann schrittweise nach 
Süden vor. Am 24. Juni d.]. eroberte sie die wichtige Oase 
t'aya Largeau und am 7.Juli d.J . die östliche Stadt Abechc. 
Auch in anderen Landesteilen, so im Südosten, OSlen und 
Süden kam es zu Aktionen von Guerillagruppen. 
H. Habre stellte den Vormarsch der ANL als libyschen An­
griff hin. Prompt erhielt tr WaHenhilfe von Frankreich und 
von den USA (im Wert von 25 Mio Dollar). Zaire entsandte 
auf Kosten der USA 2.700 Soldaten und 6 Kampfflug'Leuge. 
Dadurch gelang es H. Habre wieder bis nach Faya Largeau 
vorzurücken, von wo er allerdings mit Hilfe zweier libyscher 
Kamprnugzeugc durch die ANL wieder vertrieben wurde. 
Mittlerweile hallen die USA AWACS.t' lul\Leugt zur Uber­
wachung des libyschen Luftraums entsandt. Und Frankreich 
schickte anschlit-ßend 3.000 Soldaten und 14 Kampfflug­
zeuge. 
Der Beweis, daß Libyer sich an den Kämpfen beteiligten, 
blieb H. Habre jedoch anfangs schuldig. In Abcehe waren 
300 libysche Gefangene merkwürdigerweise getötet worden. 
Journalisten in Faya Largeau hallen außerdem keine Libyer 
entdecken können. 
Allerdings hatte G. Oueddei bereits im Mai d.J. erklärt: 
"Sollte es jedoch eine Intervention ausländischcr Kräfte in 
die Angelegenheiten des Tschad geben, um Habre zu unter­
stülLen, werdelI wir unsere libyschen Brüder bitten LU inter­
venieren, wie SilO es vorher getan hatten."7 
Erst nach dem EingreifeIl Zaires, Frankreichs und der USA 
beteitigten sich ab Anfang August dJ. libysche Soldaten an 
deli Kämvfcn auf seite!] der GUNT. Libycn hält nach wie 
vor die GUNT rur die legitime Regierung, da sie in ihrer 
Zusammensetzung dem Abkommen mit der OAU im Jahr 
1979 cntsvricht. 
Hinzu kommt noch, daß die Libyer in der Anbindung H. 
Babres an die USA eincn weiteren Beweis rur die Einkrei· 

sungspolitik gegen ihr Land sehen. M. Ghaddafi halle er· 
klärt, er verfUge über Beweise, daß H. lIabre den USA einen 
Militärstützpunkt zugesagt habe. Bereits Anfang J uli d .] . 
hatte M. Ghaddafi gewarnt: ,Jede ausländische Intervention 
im Tschad wird von uns als ein Kriegsakt gegen Libyen be­
trachtet. "8 Bisher ist es jedoch noch nicht zu militärischen 
Auseinandersetzungen mit den französischen Truppen ge· 
kommen. 
Jedoch wird die momentane Teilung des Landes in einen 
befreittn nördlichen Teil und einen von H. I-Iabrc und 
Frankreich kontrollierten südlichen Teil keinen Bestand ha· 
ben, weil sie sowohl von den tschadischen Parteien als auch 
von der OAU abgelehnt wird. Eine Verhandlungslösung un­
ter der Schirmherrschaft Frankreichs oder der OAU würde 
zu den gleichen Problemen ruh ren. wie sie sich Ende 1979 
der GUNT stellten. 
Eine Lösung des Konnikts kann nur darin bestehen, daß 
Frankreich, die USA und ihre Helfershelfer in der Region 
sich jeglicher Einmischung enthalten und im Tschad die neo­
kolonialen Verhältnisse, die die Ursache des Konnikts sind, 
endgültig beseitigt werden. Dies kann allerdings nur gegen 
Frankreich und die USA durchgesellt werden. 

Anmerk.un~n : 

I) Nach: L'Economi5te du tiers monde, Paris, NT. I I /Februaf'"Män 
1976 

2) VgI.: Pensamiento Critico, Havanna, Nr. 40/Mai 1970 
3) Siehe: TTkontintntal, Havanna, NT. 58/Januar 1971 
4) Afriquc Asie, Paris, Nr. 208/3.3.1980 
5) Vgl. The E\'ening Standard. London, 28.6.1983 
6) AJ.Zahaf Al·Akhdar, Tripolis, 25.5.1983 
7) Eb~nda 
8) Lc Monde, Paris, 2.7.1983 
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Rainer Falk 

Die Tschad-Intervention Frankreichs 
,.Frage: Sie haben im Juni in Yaoundc (Kamerun) erklärt. daß es 
kdnen Untcnchicd in der Afrikapolitik Frank.reich, vor Mai 1981 
und danach gibt. 
Mittcrrand: Das Vorgeh"n m'lg llieh iindrm, da~ Ziel aber bleibt. Das 
Ziel ;'1, die Rolle und di., I ntucl5cn Franmichs zu bewahren und 
unsere: Aufgaben gClCnübcr unSCren afrikanischen Freunden Zu c:rm.· 
IcD, mit denen wir Verpflichtungen und sogar Bündniuc, "turn Teil 
auc h Mi li läubkommcn eingegangen ,ind. Nicht zu ,·ergcu.," die bc­
tr'.ichtl ichcn wins.chaftlichen Arutrcngungcn, die wir in Afrila unter­
nehmen." Interview in Le Monde am 25.8. 1983 

Im Wahlsicg Fran,.ois Mitterrands vom Mai 1981 sahen vic:le 
,,'UC ChancC' rur ein neues Verhältnis Frankreichs zur Dritten 
Welt. 1 Heute _ mehr als zwciJahn: danach sind derartige 
Hoffnungen weitgehend vernogen. 
Seit dem Algerienkrieg (1956·62) hat es keine soJeh massive 
militärische Machtdemonstration ~·r ... nkreichs in Afrika 
mehr gegeben wie bei der Tschad-Intervention vom August 
1983. Die Entsendung von rund 3.000 Fallschirmjägern und 
Fremdenlegioniuen, von Mirage-Flugzeugen, Panzern und 
Flak-GeschülJ.cn unte:r dem Kodenamen "Operation Manta" 
folgte ihrer eigenen Logik. 
Diese Logik hat nichts zu tun mit jenem "neuen Typ der 
Kooperation" und mit jenen .. Solid,tritätsprinzipien", die: 
das ,.sOLiali5tisehe Fmnkreich'· zu Eckpfeilern seiner Drille­
Welt-Politik machen wollte. Sie verweist vielmehr auf die 
alte inte:rventionistische: Kontinuität des französischen Neo­
kolonialismus in Afrika. 

Dahei hat die Tschad-lntervention die Rückkehr der ~Iitter­
rand'schen Außenpolitik in die Fußstapfen ihrer Vorgänger 
lediglich besiegelt. Schon vorher hatte Paris die Chancen für 
eine radikalere Neubestimmung seiner Rolle in den interna­
tionalen Beziehungen weitgehend vertan: 
• Jeglichen positiven Impuls ließ die neue Regierung in Ab­
rüstungs- und Sicherheitsfragen vermissen. Im Gegenteil: die 
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französisc he Militärstrategie befllrwortet nach wie vor den 
vorrangigen Ausbau der eigenen Atomstreitmacht (unter 
Einschluß der Neutronenbombe) und plädiert energisch [ur 
die Stationierung von ErslSchlagswaffen des Typs Pershing 
IJ und eruise J\lissile im Rahmen der NATO-"i'\achriistung" 
in Westeuropa. Außerdem strebt Paris mit der Neuaufstel­
lung einer 80.000 Mann starken Eingreif truppe (F AR) im 
Rahmen der Planung 1984-88 eine Effektivierung des glo­
balen militärischen Interventionspolentials an. Krisenstrate­
gien zum InterventionislIlUS in der Dritten Welt leben wieder 
auf (s.w.u. ). 
Obwohl zur Btgründung dieses Rustungs!(,urses in gaullisti­
scher Tradition dic Losung von der "Unabhängigkeit Frank­
reichs" hochgehalten wird, demonstrierte Paris u.a. mit sei­
ner Gastgeberrolle rur ein l\Iinistertreffen der NATO, das 
Mitte Juni 1983 erstmals seit 17 Jahren wieder in der fran­
zösischen Hauptstadt stattfand, deutlich seine Bereitschaft 
zu einer stärkeren Einmgung in die westliche Arbeitstei­
lung. 2 

• Die l\-liuelamerikapolitik dtr Regierung Mitlerrand Setzte 
zwar im August 1981 mit der Anerkennung der Befreiungs­
front n.ILN/ FDR als politischer Faktor im Et-Salvador­
Konflikt einen positiven Akzent, der dem Interesse der 
Reagan-Administration an der baldigen Wiederherstellung 
der Friedhofsruhe in ihrem mitlelamerikanischen "Vorgar­
ten" zuwiderlief. Die im Frühjahr 1983 von Frankreich an. 
gekündigte Einstellung der Rüstungshilfe an das bedrohte 
Nikaragua kam jedoch dem Interventionskurs der USA zwei­
fellos sehr gelegen; sie schwächt da~ Verteidigungspotential 
der Sandinistas perspektivisch und ist somit keineswegs ge­
eignet. wie in Pans behauptet wurde, den Friedensprozeß in 
der Region zu fördern. 
• Vor diesem Hintergrund nimmt sich das Versprechen des 



sozialistischen Außenministers, Claude Cheysson, geradezu 
makaber :ms, Frankreich werde _ als derzeit drittgrößter 
Riistungsexporteur der Welt - bei seinen WaUenexporten 
künftig zwischen "guten" und "bösen" Kunden zu unter· 
scheiden wissen. Tatsächlich verdoppelten sich die französi­
schen Waffenc:xporte nahezu im jahre 1982 gegenüber dem 
Vorjahr auf 70 ~Ird Francs (= ca. 25 Mrd DM). Ober 80% 
davon gingen in den Nahen Osten und nach Nordafrika. 
• Auch die Auslandshilfe Frankreichs weist nicht jene brei­
teTe Streuung auf, die man nach einigen Hinweisen aus der 
Anfangszeit der Regierung Mitterrand hätte erwanen kön­
nen. Zwar hält Paris an seinem Zid fest, die ö ffentli che 
Entwicklungshilfe bis 1988 au f 0,7% des französischen Bro t­
IQsozialproduku zu erhöhen. Eindeutiger Schwerpunkt un­
ter den Empfangerlandern französischer Entwicklungs- und 
Militärhilfe ist aber nach wie vor die frankophone Klientel 
in Afrika. Von der Hilfe bekommen jetzt auch solche 
Länder wie die VR Kongo, Benin oder Guinea etwas ab, die 
von friiheren französischen Regierungen bereits abgeschrie­
ben worden waren. 

• Die französisc he Diplomatie orientierte sich ebenfalls auf 
ihr traditionelles .Jagdgebiet" . Allein vier Rundreisen unter­
nahm Präsident Mitterrand bislang nach Schwarzafrika. 
Während er dabei die traditionellen Bande zu solch profran­
zösischen Ländern wie Elfenbeinküste, Senegal, Gabun, 
Kamerun und Togo auffrischte, besuchte er als erster fran· 
zösischer Präsident auch die VR Kongo und Benin, wobei in 
beiden Fällen Fortschritte in der "Westöffnung" registriert 
werden konnten. 
Der profilierteste Exponent einer auf internationale Partner­
schaft ausgerichteten Reformpolitik, J ean·Pierre Cot, trat 
Ende 1982 allerdings von seinem Amt als Entwicklungsmini. 
ster zuriick. Er wollte den Versuch Mitterrands, es allen auf 
einmal rechtzumachen und dabei auch die Unterstützung 
menschenrechtsverletzender Regimes in Kauf zu nehmen, 
nicht länger mittragen. 3 Sein Nachfolger, Christian i'iucci, 
verkörpert die neue LInie: Er war \'on Dezember 1981 bis 
Oktober 1982 Hoher Kommissar des Uberseegebit'tes Neu· 
Kaledonien, dessen Bevölkerung trotz einiger Selbstverwal· 
tungsrechte immer noch auf die politische Unabhängigkeit 
wartel. 
In Afrika stützt sich frankreich nach wie vor auf seine alt­
bewährten Instrumente. Dazu gehön neben der militäri­
schen Präsenz und einem weitver.!;weigten System von Ver­
trägen zwischen der Metropole und den ehemaligen Kolo­
nien \'or allenl auch die Institution französisch-afrikanischer 
Konferenzen. 
Die 9. Konferenz vom 8.-11. Oktober 1982 in Kinshasa/ 
Zaire war ein besonderer Erfolg rur Paris. An ihr nahmen 
außer F. Mitterrand immerhin 18 Staatschefs des franko­
phonen Afrika teil, während sich weitere 17 afrikanische 
Staaten durch Minister vertreten ließen. 
Präsident Mitterrand nutzte die Konferenz vor allem als 
Werbeforum rur die Prinzipien seiner Dritte-Welt·Politik: 

.,Selbstversorgung auf dem Nahrungsmittelsektor, Unabhän­
gigkeit im Energiebereich, angepaßte Industrialisierung, 
autozentrierte Entwicklung. Interdependenz zwischen Nord 
und Süd ... " wolle Paris fÖrdern. 4 Die Verkündur.g derartig 
hehrer Ziele vert rägt sich aus Pariser Sicht offenbar durch­
aus mit der .. historischen Originalität der französisch-afrika· 
nischen Beziehungen" (F. Mitterrand), mit der das .,Mutter· 
land" seit jeher seinen besonderen Vorherrschaftsanspruch 
in Afrika begründete. 
In Kinshasa trieb der französische Präsident die Propagie­
rung dieser ,.Frankophonie" auf die Spitze. Er erklärte, Ziel 
seiner Politik sei es, in möglichst kurzer Frist Institutionen 
rur die Bildung einer neuen frankophonen "Communaute" 
(Gemeinschaft ) zu schaffen. Deutlicher als durch diesen 
Rückgriff auf ein altes, Ende der 50er jahre von Präsident 
de Gaulle eingeruhrtes Modell der neo kolonialen Anbin­
dung. der sog. Französisch-Afrikanischen Gemeinschaft, 
konnte die Kontinuität, in der au ch die Afrikapolitik des 
"sozialistischen Frankreich" steht. kaum noch unterstrichen 
werden . 

Popanz Ghaddafi 

In Bezug auf den Tschad-Konflikt halfe der Kinshasa-Gipfel 
vor allem die Funktion, daß der Quisling Hissene Habn:. der 
im Sommer 1982 die legitime Regierung der GUNT unter 
Goukouni Oueddei aus N'Djamena ver t.rieben hatte (siehe 
Beitrag von N. Baraki), von Gastgaber Mobutu mit der Glo­
riole internationaler Anerkennung versehen wurde. Mehr 
noch, der Pressesprecher des Elysee-Palastes erklärte die 
französische Bereitschaft. dem tschadischen Staat seine 
Hilfe zukommen zu lassen, "wer immer seine Regierung stel­
le", und alles flir die Aufrechterhaltung seiner Einheit, 
nationalen Zusammengehörigkeit und Unabhängigkeit zu 
tun. 5 

Angesichts der gegebenen ~Iachtkonstellation im Tschad 
konnte dies nu r als Ermutigung und Unterstützung rur 
Habre verstanden werden. So waren die politischen Weichen 
rur das spätere militärische Eingreifen lange vor dem Som­
mer 1983 gestellt worden . 
Das Szenarium der "Operation Manta" lief allerdings in ei­
ner Weise ab, die sowohl die Eingebundenheit der französ i­
schen Afrikapolitik in die innerimperialistische Arbeitstei­
lung als auch die von Paris beansprochte Eigenständigkeit als 
Interventionsmacht in Afrika demonstrierte. Daß es dabei 
zu Widerspriichen zwischen Paris und WashingIon kam, ist 
nicht verwunderlich, sollte aber auch nicht überbewertet 
werden. 
Während der Elysee-Palast noch zogerte, drängte die Rea­
gan-Administration den Verbündeten F. Mitterrand. der seit 
der Rückeroberung der Oasenstadt Faya Largeau im juni 
d.j. durch die GUNT-Streitkräfte eine Waffenluftbriicke 
nach N'Djamena eingerichtet hatte, zur direkten IntelVen­
tion. "Der Tschad", so Ronald Reagan, "gehön nicht zu 
unserer primären Einnußsphäre, sondern zu der Frank­
reichs ... 6 

Um die Notwendigkeit direkter militärischer Einflußnahme 
auf die Ereignisse im Tschad zu unterstreichen, hatte 
Washington das 2.700 ~ann starke Interventionskorps des 
zairischen Diktators Mobutu finanziert (siehe Kasten), ein 
Aufk. lärungsnug-.... eug vom Typ AWACS in die Region ent­
sandt und neben Mobutu noch den senegalesischen Staats­
chef Abdou Diouf, der im August d.j. Präsident Reagan 
einen Besuch abstattete, zur entsprechenden Beeinflussung 
Frankreichs motiviert. 
Gleichzeitig inszenierten die USA mit der Entsendung des 
Flugzeugträgers "Eisenhower" in den Golf von Syrte vor der 
libyschen Küste und durch ein Manöver der Schnellen Ein· 
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grdftruppe (KDF) mit 5.000 Mann unter dem Kodenamen 
"Bright Star" in Agypten eine großange:legte militärische 
Präsenzdemonstration. Ähnliche RDF·ManÖver fanden zei t­
gleich im Sudan, Somalia und Oman statt. 7 

Hinter diesem Muskelspiel steht die der Reagan.Administra· 
tion eigene Dramatisierung politischer "Turbulenzen" in der 
Drillen Weh, die der US·Doktrin von der "Globaliläl" der 
. ,vitalen Interessen" der USA entspringt. Nach einer Art 
afrikanischer Domino-Theorie sieht Washington rur den Fall, 
daß der Tschad in feindliche Hände raUt, gleich aUe Länder 
dieses geostrategisch bedeutsamen Raums (Sudan, Ägypten, 
Kamerun, Nigeria, Niger und die Zentralafrikanische Repu­
blik) auf einmal bedroht. Als zentraler Drahtzieher dieses 
Szenariums und "Bösewicht" dieser Weltregion erscheint 
Libyens Staatschef Muammar el Ghaddafi, der seinerseits 
nur stellvertretend für "Moskau" agiere. 
Für Ronald Reagan ist Ghaddafi deshalb schon lange der 
"gefahrlichste Mann der Welt", dessen Stur..: eines der vor· 
rangigen Ziele der US·amerikanischen Afrikapolitik ist. 8 

Gerade kürdich hat US.Verteidigungsminister Caspar Wein· 
berger in einem geheimen Pentagonbericht "Defense 
Guidance" (Verteidigungsleitlinie) diese Orientierung dahin­
gehend ergänzt, daß die "libysche Gefahr" die US·lnteressen 
in Afrika und im Nahen Osten gefahrde und Washington 

Hilfspolizist Mobutu 
Als einziger afrikanischer Staatschef antwortete Zain:1 Diktator 
Mobutu Se$C Seko auf das IIilfeusuchen des bedrängten Hi,,~nc 
Habri. Seit dem S.Juli dJ. schickte Mobutu 2.700 Soldaten in den 
Tschad, dazu zwei Mirage.Flugzeuge"drei Erdkampfflugzeuge vom 
Typ "Aenna<:chi" sowie zwei Großtransporter vom Typ ,.Her'u1cs 
C·ISO·'. 
Der militarische: Beistand, dessen Effizienz "on französischen Eil:· 
perten in N'djamena eher beliichelt wird, kommt von einem Re· 
gime, das selbst als einer der unsichersten Kantoni!!en des Westens 
in Afrika gilt. 1977 und 1978 bedurfte es ~wcils einer Interven· 
tionsstreitmacht aus französischen, belgisch~n und marokkanischen 
Truppen, um Mobutus Sessel in Kinshasa vor einer Auhtandsbewe· 
gung im sÜI,h;airischen Shaba zu rell~n. 
Nichtsdestotrotz hat Mobutu sein Engagement außerhalb der Lan· 
desgren:zen seither ausg<'dehnt und .ich besonders im Tschadkon· 
f1ikt als Geg<'nslück zu Libyens Ghaddafi zu profilieren versucht. 
Auch mit der in letzter Zeit wieder intensivierten Unterstützung für 
die prowestliche FNLA gegen die Vollun:publik Angola mach tc er 
von sich reden. Sein Auf·den·Plan·treten rief ihn in Paris auch bei 
der Regierung MitteTTand als traditionellen Verbiindeten Frank· 
reichs in Erinnerung. Und es bescherte ihm eine erheblich verstärk· 
te Unterstützung seitens der Reagan·Administration. 
Schon 1981 hatte Mobutu - nach dem Abzug Libyens - Soldaten 
nach N'djamena ents.andt, zunächst im Rahmen der Friedensstreit· 
macht der Organisation für Afrikanische Einheit (OAU). Damals 
wie heute geschah bzw. geschieht dies mit d ... r finanziellen, ausru· 
stungsmäßigen und logistischen Unterstützung aus WashingIon. Bei 
$Cinem Washington·Besuch Anfang August dJ. nahm ~Iobutu nicht 
nur die Gliick,,"Ünsche Präsident Reagans rur sein "mutiges" Enga· 
gement gegen Ghaddafi entgegen: Die Kostcn da ncuerlichen zairi· 
schen Tschad·Expedition werden zu 10~ aus dem Staatshaushalt 
der USA Leglichen. Mobutu bekam in Washillgton die Zusag" für 
eine erneute Umschuldung seiner 5 Mrd Dollar Auslandsschulden 
und erhielt die Zusicherung neuer US·lnvestitionen in scincm Land. 
l\lit der diplomatischen Anerkennung Israds als crster afrikanischer 
Staat (im Sommer dJ. folgte Liberia diesem Beispicl) halt<, sich 
Zaire ben:its vorher des zionistischen Beist~nds bei der Ausbildung 
der 2.000 Mann starken Leibwache des Pr'.isidenten und bei der 
Neubeschaffung und ·organisation der df in Shab .. 'tationi ~ rten 
zairischen Bataillon ... versichert. 
Stellt man ferner in Rechnung, daß der größte Tl"i[ des zairisch~n 
Finan:zwesens direkt durch die Beamtcn d.·s Internationakn Wäh. 
rungsfonds \'eTWalt<::t wird, 50 kalm l"S nicht übcrra.schen, daß dd 
"Permanent.· Tribunal der Völker" 1982 in Rotterdam Zaircs Ein. 
Mann·Diktatur ab ein Regime charakterisierte, desscn Autorität 
sich "in Wirklichkeit auf einc Delegation von Macht durch auslän. 
dische Machte zum Nutzen d.·r WirtsehafugruPlX1l dieser Länder 
grundet". 
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deshalb "die libyschen subversiven Akti\'itäten in ganz 
Afrika durch die militärische Unterstützung der befreunde­
ten Regierungen kontern muß."g 

Diese Strategie schließt durchaus auch direkte militärische 
Schläge gegen die libysche Annee ein, wozu der Abschuß 
zweier libyscher Flug-uuge 1981 im Golf von Syrte dann 
nur ein Vorspiel war . 
Informierte Beobachter der Washingtoner Szene gehen heu­
te davon aus, daß ein begrenzter Schlag gegen Libyen der 
Re.agan·Admininration gegenwärtig doppelt ins Kalkül 
passe; Zum einen wäre er innenpolitisch geeignct, die Auf­
merksamkeit der Öffentlichkeit \'om Interventions kurs in 
Mittelamerika abzulenken. In den Schlagzeilen der veröf­
fentlichten Meinung war das Thema Mittelamerika von der 
Tschad·Berichterstauung im August d.J. bereits auf den 
zweiten Platz verdrängt wordcn. Vor dcm Hintergrund der 
grellen Zeichnung Ghaddafis als "Verrückter" durch die USo 
/o.ledien ist im Falle einer Militär.tktion gegen Libyen kaum 
mit Protesten zu rechnen. 
Zum anderen aber wäre eine solche Aktion dazu geeignet, 
das Interventionspotential der Schndlen Eingreif truppe 
auch einmal im praktischen Ernstfall zu erproben. Da auf· 
grund der konventionellen Ausrüstung der libyschen Armee 
kaum wie in Mittelamerika mit der Verwicklung in einen 
langwierigen Guerillakrieg gerechnet werden müßte. könn· 
ten die Reagan.Leute auf einen schnellen Sieg spekulieren. 
Und dieser könnte ihnen auf der Woge einer chauvinistisch 
aufgeladenen Stimmung erneut zu einem Erfolg in den kom· 
menden I'räsidentschaftswahlen verhelfen. 

Di ... Interessenlage Frankreichs im Tschad·KonOikt stellt 
sich demgegenüb ... r aus Pariser Sicht etwas nüchterner dar. 
"Es geht nicht um wirtschaftliche, sondern um politische 
Interesst·n", meinte Georges Buis, ein Militärberater des 
französischen Pr.isidenten. "Die Interessen Fr.lnkreichs und 
d ... r USA sind hier (d.h. gegenüber Libyen und dem Tschad; 
d. Verf.) nicht identisch. Frankreich will gegenüber den 
afrikanischen Staaten sein Image bewahren. Sit· müssen auf 
Frankreichs Wort zählen können. Hälle Frankreich im 
Tsch·ad nicht eingegriffen, so hälle das Auswirkungen in 
ganz Schwal".:afrik<l. ,,10 

Die "Operation Manta" 

Zwar dürften auch die in dem von Libyen seit 1973 besetzt 
gehaltenen Aozou·Streifen im Norden Tschads entdeckten 
Uran· Vorkommen nicht vi'llig belanglos [ör die Atommacht 
Frankreich sein. Doch erst einmal geht •. ~ um das . .Image". 
d"s Frankreich in der Vergangenheit in .\frika genoß und 
das mit der Tschad·lntervention erneut unter Bewcis gestellt 
wurde, nämlich d"s dcs vcrläßlichen Wachhunds westlicher 
Int en:sscll in Afrika. "Vertragstreue·' galt in I'aris allemal als 
Legitimationsformel, mit deren Hilfe militärische Stüt..:ak· 
tiOilen für bedrohtl· neokolonia1e Rq~imcs auch noch völker· 
rechtlich zu rechtfertigen war ... n. Vom Venicht auf dieses 
interventionistisehc Element in der französischen Afrik .... 
politik kann au{"h unl.'r der sotblistisch·kommunistischen 
Regierung in Paris nicht die Rede St·in. 
Gemde wegen dies.,r I:.rw.lrlUngsh"ltung aber br"uchte auch 
I'aris den I'opanz Ghaddafi. bevor es die "Operationl\lanta" 
in "ollem Umfang anlaufen lassen konnte. Zwarstn'bt I';lris 
nicht W](' Washingtotl unbedingt nach dcm Stur..: Ghaddafis, 
mit dem C$ "uf viden Gebieten gute Gcs.·häftsbczichung.·n 
utilerhält. Aber dcn Zeitpunkt d\~s fran..:ösist·h,·n Eingreifens 
im Tschad begründete F. MiuCTntnd damit, daß erst "fur alle 
Wdt, und vor otlleUl rur alle dlcmaligen Kolonien. offen· 
sichtlich werden mußte, daß der WUtlSdl Il<wh KrieK und 
Vorherrschaft VOll Libyen ausging und nicht von I· rank· 



reich, und daß Frankreich nur eingreifen würde, um die Un­
abhängigkeit und die berechtigten Interessen eines befreun­
deten Landes zu verteidigen_"l1 

Dabei ist die von Frankreich und fast den gesamten west­
lichen Medien aufgestellte These vom "Krieg der Iihyschen 
Annee" rur die ge~nwärtige Etappe des Tschad-Konflikts 
ebensowenig bewiesen wie die vorgeblich massive Bombar­
dierung Faya Largeaus Mitte August d_J. Während Libyen 
jedes direkte Engagement in Tschad dementiert hat, stellte 
sich bei einern von der Regierung Babre pr'.lsenlienen liby. 
schen Piloten, der bei einem Luftangriff abgeschossen wor­
den sein sollte. heraus, daß er sich bereits seit den Klüllpfen 
zwischen Oueddei und Babre im Jahre 1981 in der Gefan­
genschaft des letzteren befand. 

Bei den Kämpfen um Faya Largeau. so schreibt Eric Rou­
leau, der Regionalspezidlist von Le !'.Ionde, hättcn zwei liby­
sche Flugzeuge und nicht 50. wie die westliche I'res~e 

behauptete eingegriffen, bevor die Stddt ~Iitte August d.]_ 
zum zweiten ;'o1a1 von der Befreiungsannee der GUNT ein­
genommen wurde. Das libysche Militärengagement be­
schränkte sich nach dieser Quelle bis Anfang August d.]. auf 
logistische IIilfestelluug rur die GUNT und steht in keinem 
Verhältnis zu der massiven Material· und Truppenhilfe 
Fran kreichs rur die Regierung lIabre. 12 
Was nun die kurzfristige Zielsetzung der "Operation Manta" 
betrifft, so umfaßt die Pariser Selbstdarstellung bestenfalls 
die halbe Wahrheit: "Es ist klar", so F. Mittemmd, "daß die 
Ankunft einer größeren Zahl schwerbewaffneter fraßl:osi­
scher Soldaten strenggenommen den Rahmen des\hkom­
mens (zwischen dem Tschad und 1'rankreich; d. V. .) von 
1976 sprengt. Wir erfUllen weiterhin unsere Aufgal .·n der 
Ausbildung und der logistischen Unterstützung. Aber wir 
spielen darüber hinaus eine Abschr~ckungsrolle gegenüber 
jedem, der sich dem Gebiet nähert, in dem wir uns aufhal­
ten. ·,13 Es mag sein, daß auf den Oe-facto-Stillstand der 
Kämpfe, der nach der Massierung der französischen Truppen 
entlang des 14. Breitengrades seit Mitte August d.]. eingelre­
ten ist. eine I'hase folgt. wahrend der der Zwang zu einer 
politischen Verhandlungslösung des Tschad-Konflikts, wie 
sie der Regierung Mitterrand vorzuschweben scheint. in den 
Vordergrund tritt. 
Es bleibt jedoch das Faktum, daß Paris erneut - und dies­
mal unter sozialistischem Vorzeichen _ zugunsten eines 
Regimes in Afrika intervenieTl hai, dessen Legitimität nicht 
nur fragwürdig ist, sondern das sich dariiber hinaus fast aus­
schließlich auf die Unterstützung der USA, Frankreichs und 
von deren lokalen afrikanischen Vassallen (siehe Zaire) 
stützt, ohne die es nicht einen Monaliang überleben könnte. 
Wie schließlieh kann man noch an einen substantiellen Uno 
terschied zwischen der Afrikapolilik l\litterrands und der 
seiner Vorgänger glauben, wenn inmitten Afrikas eine Ein­
greif truppe von 3.000 Mann unter dem Kommando eines 
Jean Poli agiert, der bereits in Indochina, Algerien. Madagas­
kar, Togo, Djibouti und zuletzt in Zaire zur Stelle war, als es 
galt, das Leben neo kolonialer Satrapen zu verlängern? 

Anmerkungen: 
1) Siehe: AlB 10/1981, S. 32-3S und AlB 11-12/1981, S. 60-62 
2) Vgl. Le Monde, Pari" 19./20.6.1983 
3) Vgl. dazu: Le Monde, 16./17.1.1983 
4) Zit. naeh: Le Monde, 10./11.10.1982 
~) Ebenda 
6) Zit. naeh: Der Spiegel, 15.8.1983 
7) Vgl. Jeune Afrique, Paris, Nr. 1182/31.8.1983 und Afrique 

Asie. Paris, Nr. 303/29.8.1983 
8) Vgl. Le Monde Diplomatique, Paris, September 1983 
9) Zit. nach: Afrique Asie, Nr. 303/29.8.1983 

10) Interview in: Stern, !S.9.1983 
11) Interview in: Le Monde. 2S.8.1983 
12) Vgl. dazu: Le Monde Diplomatique, September 1983 
13) Interview in: Le Monde, 25.8.1983 

Service Civill nlernationa l 
Dieser literarische Kalender aus 12 Fotos und Gedichten enthalt 
Aufnahmen, die in Dörfern in Weuafrika entstanden sind. Afriu 
'84 soll Ausdruck unserer Sympathie rur Afrika, seine Menschen 
und ihr Ringen rur politi5che, wirtschaftliche und kulturelle Unab­
hängigkeit sein. 
Der Erlös dieses Kalenders ist rur den Aufbau eines Landwirt­
schaflsprojcktes in Mor;:ambiquc und rur die Arbeit der Afrika­
Kommlnion im SCI benimmt. 

Wir haben auch eine P~tkartenserie über den Senegal herausge­
bracht. Sie besteht aus 8 Farbp05tkarten mll 8eglelthefl und kann 
ebenfalLs über uns bel'.ogen werden. 

BeneLl-Coupon. Biue einschicken an: SCI·I-Iamhurg, c/o D. Koppe, 
BahrenfeLder Ch. 101, D·2000 ~Iamburg SO 

Ich/w;r beSielle/n: 
o ... Eltp1. AFRIKA '84 a 10,- DM 
o ... .t:>:pl. Postkartenserie "Senegal" a 8,- DM 
o rk" R.,-hnungslx:trag von .......... DM + 2.80 DM Versandanteil 

habt/n iehfwir auf das Kto. 1370549800 bei der SfG lIamburg, 
BT.Z 20('l 101 1I,überwiesen. 

o Vt--.echnunY"check über .......... DM (ind. 2,80 D~1 Versand) 
liegt bei. 

Ab 10 E>:p1. lidenlng frei Haus. Ausliefrg. nach Eingang des Betra­

"' .. 
Ort/Datum: ...... ....... Unlerschrift: ........... . 

AIB-Fridensflugblatt anfordern! 

Wif suchen dringend AlB-Leser, die uns bei Werbeaktivitäten im 
"heißen Herbst" 1983 unterstützen möchten und bereit sind, unser 
Flugblatt "Atomkrieg und Dritte Welt" massenhaft bei Friedens­
veranstaltungen unter die 1.eute zu bringen. Insbesondere brauchen 
wir Flugblauverteiler für die Volksyersammlungen am 22. Oktober 
in Bonn, Stuttgart/U1m und lIamburg. Meldet Euch, wenn Ihr uns 
dabei helfen könnt! Wir stellen Eueh das FlugbLatt dann in der 
gewünschten Auflagenhöhe zu. 
AnerkcnnungsgellChenk: Jeder Flugblattverteilcr bekommt ~on unli 
:;ewei aktudle Dritte-Welt·Bücher k051en1051 
Schreibt um oder ruft an: AlB, Liebigstr. 46, 35S0 Marburg, TeL. 
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Südafrika 

Jürgen Ostrowsky 

Widerstand auf breiter Front 
Beobaentcr waren sich einig: Die Gründung der Vereinigten 
Demokratischen Front (UDF) am 22. August cl.]. markiert 
den Beginn "einer neuen Phase des Befreiungskampfes in 
Südafrika" (Thc Sowetan). 
Veteranen dic:ses Kampfes \'crmochten sich nur an ein ver­
gleichbares ~:rcignis zu erinnern: An den historischen Volks­
kongreß des 26. Juni 1955 in Kliplown bei Johannesburg 
mit seinen über 3.000 Dekgienen, den die .,Kongreß­
Allianz" organisiert halle - das Bündnis aus der Befreiungs­
bewegung Afrikanischer Nationalkongrcß (ANe), dem 
nicht rassischen Gewerkschaftsbund SACrU sow ie den 
demokratischen Organisationen der Inder. der Farbigen.und 
der Weißen - , und der die " Freiheitscharta" verabschiedet 
hatte, das heute noch giiltige Grundsauprogramm des ANC 
rur ein befreites Sudafrika. 
Diesmal waren es 12.000 Teilnehmer, die in das Rocklands 
Civic Center von Mitchell l'lains vor den Toren Kapstadts 
gestr6mt waren. Sie vertraten etwa 400 Org;misationen uno 
terschiedlichster Art Ausdruck der gewaltigen Breite des 
Widerstands gegen das /\parthtidsystem heute: Gewerk· 
schaften wie Sr\AWU, CUSA oder GAWU, die sich großen 
Anhangs unter den Schwanen Sudafrikas erfreuen; SchUler· 
und Swdentenorganis"tionen wie COSAS und AZASO so-
wie den Studenten verband 
;-.!USAS; f-"rauenverbände, 

der englischsprachigen Weißen, 
kirchliche Gruppen wIe die 

Young Christian Students oder den Kirchenrat des Wit· 
w;ltersrand·Geb ic\s und religiöse Gemeinschaften wie den 
!slamic Counci! or South Africa, Berufsvereinigungen wie 
die Demokratische f\nwahs·Ven:inigung und schließlich die 
Widerstandsgruppen d('r F;ubigen bz"', Inder wie die Inder· 
kongresse von Transvaal und Nata!. Die :-'Iitgliedenahl dieser 
Organisationen geht in die I lunderllausende, ihre Anhanger­
sch.Jft ählt nach '\lillionen. 
Die Griindung der UDF geht wesentlich auf die Initiative des 
farbigen Pastors Alan Boesak, des Präsidenten des Wcltbu n­
des Rdormierter Kirchen, zurück. 

Aufbruchstimmung bei der UDF-Gründung 

Sie ist auch eine Re<lktion ,luf das Einschwenken der Panei 
d('r Farbigen, du Llbour 1'<lTt y, im verg<lngenen Jahr auf die 
Verfassungspläne d<:s Rassis!o.:nregim<:s , die eine Pseudobe· 
teiligung der [ndo.:r und Farbigen an der Regierung und do.:n 
endgültig<:n Aussdlluß dllcr Schwarl.l'n von d<:r Bestimmung 
ihrc-r Go.:schicke vorsehen (d.Js \ 'erfassungsreferendum ist 
I.UIll 2.11.1983 allgl's.·!I.(; u. Ro.:d. ) . Do.:r daraus entstehende 
Konnikt, so Boesak im Februar d.J. in einem Interview , 
wndl' diesmal keinl'r "eIltlang der rassischen Linie sein . Er 
"ird si<- überschreiten. Aber er wird deshalb nicht weniger 
g .. W,dlS;LIll oder tT<lgiM_h sein." 
Am 23. J anuar I 983 fand in Johannesburg die GründulIll 
.In l lDF 'Oll Tr<lnS'.J,,1 statL In ihrer Deklaration nahm die 
Forderung n,lch ,.Schaffung ein<:s nichtrassisch<:n. o.:inheit· 
lichen St.Jates in Süd,lfrik.J·' die .:elltra!t- Stdk ein, erganLi 
um di.· f()I)l.·ridlligl' Betonung der 7'.'otwendigkeit der ,.!:.in· 
hl"it im K;lm!'f·' "lIer Dl'lllokraten .. un)!(eaChll·( der Rasso.:, 
R.-]i.l(ion "der lIautfarb.·"; Zid war die l\lobilisil'fung gq;cn 
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die Verfassungsplane sowie neue Zwangsumsiedlungsgesetze 
des zuständigen l\linisters ("Koornhof·Gesctzc"), Dem Be· 
schluß von Transvaal folgten ähnliche Gründungen in den 
Provinzen Natal und Kap. 
Diesc Zusammenschlusse auf regionaler Grundlage bilden die 
Voraussetzung rur dne erfolgreichc Arbeit der UDf-". We· 
sentlich daftir werden vor allem Jugendkongresse sein wie 
der " Kap-Jugendkongre6" (CA YCO), den über 1.000 Dele· 
gierte zahlreicho.:r Jugo.:nd\'erbände Ende l\Iai 1983 in Kap· 
stadt griindcten. 
Die nationale Griindungskonferenz im August d.J. prägten 
Aufbruchstimmung und :'Iilitanz. Die südafrikanische Zei· 
tung The Star berichtcte: Aubrey l\Iokwena, Leitungsmit. 
glied des "Freihdt rur Malldela"-Komitecs, "riß die Menge 
mit Worten mit wie: 'Betet nicht wie '\Iissionare, die ihre 
Augen beim Gebet schließen, sondern wie Revolutionäre, 
die mit geöffneten Augen beten.''' Der Kongreß verabschie· 
dete eine Anzahl Resolutionen, vor allem aber eine Grund· 
satzerklärung (siehe Kasten), in welcher die 1\otll'endigkeit 
der Einheit betont wird und die Kampfl.iele benannt wer· 
dl'lI. 

Nur kur.:e PassageIl enthalto.:n "programmatische" Aussagen 
uuer langfristige Ziele ulld diese gleichen den entsprechen· 
d<:11 Formuli"rungen in d<:r Freiheitscharta von 1955 fast 
aufs Wort. Nicht von ungerahr. 
Die UD !' begreift ihren Kampf vorrangig als .\bwendung der 
Vt'rfassungspläne und deT.,Koornhof·GesetLe", Andererseits 
lassen die Aussagen der UD I' ·f-"uhrcr keinen Zweifel daran, 
daß die GrundprinLi}Jien der Charta ihre Politik weitestge. 
hend bcstimmcn. 



Ub~rdi~s b~trachtet sich die UOF nicht als irgendeine Art 
Enatz fUr die Befreiungsbew~gung - also vor allem rur den 
ANC. So erklärte die UDF von Transvaal zur Hinrichtung 
der "Moroka Drei" genannten ANC-Guerillakämpfer Anfang 
Juni d.J.: "Die unterdrückten Massen betrachten diese dra 
Männer nicht als Feinde des Volkes, sondern als Feinde ei­

nes Unrechtsregimes. " 

"Die UOf ist eine Front"', hatte Endejuli dJ. derschwarze 
Studentenfunktionär Oavid J ohnson erklärt. "Sie ist keine 
einzelne Organisation, sondern besteht aus einer Anzahl Or­
ganisationen, die sich auf der Basis eines Katalogs von Mini­
malforderungen zusammengefunden haben." AufgabensteJ­
lung - Massenmobilisierung - sowi~ (freilich unter den ge­
gebenen Umständen prekäre) Legalität weisen ihr eine 
wesentliche Rolle im Befreiungskampf zu, machen sie objek­
tiv zum Bestandteil einer Strategie , wie sie der ANC ent­
wickelt hat. 

1981 hatte Oliver Tambo, amtierender ANCPräsident, vor 

dem UN-Sonderausschuß gegen Apartheid erklärt: "Wir ha­
ben dem bewaffneten Kampf in unserem Land den Vorrang 
gegeben, aber wir haben niemals eine erfolgreiche Entwiek-

lung dieses Kampfes ohne die Massenmobilisierung und -ak­
tivierung unseres Volkes angenommen, ohne die Vereini­

gung der patriotischen Kräfte im Lande sowie die Bestär­
kung der demokratischen Bewegung u n ter den Weißen. ,. 
Und in einem Interview im Juli 1983: "Wir operieren an 
drei Fromen - derjenigen der Arbeiter, derjenigen der Mas­
senaktionen des Volkes sowie derjenigen bewaffneter Aktio­
nen." 
Daß sich die UOF in diese Gesamtstrategie "fUgt", ist weder 
Zufall noch Ergebnis von "Drahtzieherei". Wenn Veteranen 

der "Kongreßallianz" - etwa HelenJoseph, eine Weiße, der 
Inder R.O. Naidoo oder der schwarze Anwalt Arehie 
Gumede, Sohn eines ANCPräsidenten der 20er Jahre - auf 
der UOf-Konferenz eine personelle Kontinuität demon­
strierten; wenn zu Ehrenpräsidenlen der UOf neben Alan 
Boesak, dem weißen Pastor Beyers Naude und anderen der 
ANC-Präsident Nelson l\-landela sowie die sieben mit ihm 
1964 zu lebenslanger Haft verurteilten GuerillafUhrer bzw. 
ANC-Führungsmitglieder Walter Sisulu, Covan Mbeki, Ray­
mond Mhlaba, Elias MOlSoaledi, Andrew Mlangeni, Ahmed 
Kathrada und Oennis Goldberg gewählt wurden; wenn mit 
dem Gewerkschafter Oscar Mpetha und Archie Gumede so-

Deklaration der Vereinigten Demokratischen Front 
Die Vision eines geeinten, demokratischen Südafrika 
Wir, freiheitsliebende Men~chen Südafribs, teilen der ganzen Wdt 
mit einer Stimme mit, daß wir die Vision eines geeinten, demokra­
tiKhen Südafrika hegen, das auf dem Willen des Volkes beruht, und 
daß wir nach der Einhdt unseres gesamten Volkes durch gemein· 
same Aktionen gegen die Übel der Apartheid und geg~n wiruchaft­
liehe wie aUe anderen formen von Ausbeutung streben, und daß 
wir uns auf unserem Marsch hin zu einem freien und gerechten 
Südafrika von die~en hohen Idealen leiten las~n: 
Wir treten ein rur die Schaffung einer wirklichen DemokratIe, unter 
der alle Südafrikaner an der Regierung umere' I...andes teilhaben 
werden. 
Wir treten ein rur ein einziges, nichtrassi<ch~, nicht zersplinute~ 
Südafrika, dn Südafrika frei von Bantustans und Volksgruppenge· 
bieten. 
Wir sagen, daß alle formen der Unterdrückung und Ausbeutung 
beendel werden müssen. 

Wir sage n nein zum Verfassungsgesetz 

in Überdnstimmung mit diesen hohen Idealen reichen wir - kom· 
muna!e, frauen', SlUdenlen-, religiöse, Sport- und andere Organisa· 
tionen sowie Gewerkschaften - einander die Hände und sagen nein 
l.ur Apartheid. 
Wir sagen nein zu der Republik des Verfassungsges<:tzes von Süd· 
afrika - ein Gesetz, das lediglich eine weitere ungerechte Verbs­
sungssituation in unserem Gebunsland Kbaffen wird. 
Wir sagen nein zu den Koornhof·Gcsetz<.'Svorlagen, die immer m .. hr 
Afrikaner ihres Geburtsrechtes berauben werden. 
Wir sagen ja zur Geburt der V"reinigten O"mokralischen Front an 
diesem histori schen Tag. 
Wir sind uns bewußt, daß diese Regierung entschlossen ist, die 
Einheit unseres Volk .. s zu zerbr«hen, daß unser Volk noch !(fößere 
Mühsale zu gewärtigen hat, daß unser Volk, in • ..ssisch abgetrenn­
ten Gebieten und umgesiedelt lo:bend, yon d"m R"ichtum abge· 
K hnitten sein wird, den <.'S in den Stildten produziert, daß Mieten 
und andere grundlegend" Gebühren st.-igen und daß UllSCr Lebens­
standard fallen wird, daß die arbeitenden Menschen RalIse rur Ras­
se, Städter von Landbewohner, BC$Chliftigter von Arbeitslosem, 
Männer von Frauen yoneinand"r gelrennt w .. rden. 
Niedrige Löhne, schlechte Arbeitsbedingungen, Angriffe aufunsere 
Gewerkschaften werdeo fortbe i tehen, die Lernend"n werden wei· 
terhin unt"r einer ungleichen Au~bildung zu leid~n haben. die ge· 
schaffen wurde, um ein Reservoir billiger Arbeitskräfte zur VcrfU· 
gung zu haben. 
Ethnische Kontrolle und ungleiche Möglichkeiten werden bleiben, 
die Apartheid wird weiter in den KlaSJenzimmern ZU spüren sein. 
Das reiigiö!.C und kulturelle Leb .. " unSeres Volkes wird in Mitlei-

denschaft gezogen werden. 
Die Sünden der Apartheid werden weiterhin der Kultur und den 
Religion"n unseres Volkes den Stempel aufdriieken. Die Unler­
driickung und Ausbeutung der Frauen wird weitergehen. Unter den 
neuen Paßgesetzen werden die Frauen noch stärker zu leiden ha­
ben, sie werden von ihren Kindern und ihren familien getrennt 
werden. 
Armut und Unteremährung werden weiterhin das Familienleben 
zerstören. 
Die Haupilast der Apartheid werden immer noch unsere familien 
:tu tragen haben. Der nichtrassisch" Sport wird in Mitleidenschaft 
gaogcn werden, eS wird wenig"r Geld für den Bau von Sportanla­
gen geben, und die forcierte Separierung wird dem nichtrassischen 
Spurt einen weiteren Schlag ,·elutzen. 
Wir wissen, daß die Apartheid fortbestehen wird, daß weiße Herr· 
schaft und Ausbeutung fortbeuehcn werden, daß Zwangsumsied· 
lungen, die Volksgruppengebiete und die Bantustans bleiben wer­
den. 
Wir wissen, daß eS mit der ungldchen Vert";lung von Land, Reich· 
turn und Schätzen des Land~'S kein End" haben, ddß das Wandel"­
arbeitenystem fortbestehen und das Familienleben zerstören wird. 
Wir wissen, daß di ... Regierung immeT falsche Führer benutzen wird, 
die ihre Juniorpartner werden und uns kontrollieren sollen. 
Un~r kben wird ..... eiterhin ar\scrulh 5<"in mit Ängsten _ vor Schi­
kanen, Bann, Haft und Tod. 
Eingedenk der Tatsache, daß die neUen Verfassungspläne und die 
Koornhof·Maßnahmen Apartheid und weiße Vorherrscbaft noch 
tider veranhrn werden, verpflicht .. n wir uns auf die V"reinigunl!, 
unS<'.res I!,esamtcn Volkes. wo immer auch es sich befindet - in den 
Städten wie auf dem Land, in Fabriken und Bergwerken, Schulen, 
Hochschulen und Univenitäten, daheim und auf SportplärLcn, in 
Kirchen, Mosche"n und Tempeln , um mr unsere Freiheit zu 
kämpfen. 
Wir elll$chließen uns daher, in UnSerem gemdnsam .. " Kam])f Schul· 
ter an Schulter 7,1.1 stehen und verpflichten uns, gemeinsam dafür zu 
arbeiten, alle kommunalen, Arbeit,·r·, Lernenden-, Fr"duen-, reli­
"iöse: und ander .. Organisationen unter dem Bdnner der UOF zu 
organisi.-ren und zu mobilisieren; un>Cr Volk ständig und aufrichlig 
anzuhören und uns standhaft zu bemühen, se;ne Ansichten und 
B,"5trebungen zu vertret .. n; alle über die auf uns zukoßllßenden 
Gefahren und die Notwendigkeil der Einhdt auh;uklären; alk 
Organisationen des Volkes aufzubauen und zu stärken, und in der 
Aktion ~gen diese Gesetz~"5vorlagen und andere. unser Volk tal!,­
täglich betreffende Probleme Keeinl Zu ,,·in. 
Dah"r gelob"n wir jt·tzt, in dieser Vcrt'illi"tell Ikmokrati,ch"n 
Front zusammenzukummen und Seite an Seitt: K"Ken die Vcrfas­
sungspläru.: dtr RegierullK und die Koornhof-Vorla)o\C'1l zu kämpfen. 
(Qudlc: Th" Star .JohannesbuT);, 29.8.1983) 
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wie Walter Sisulu5 Gattin Albertina gleichfalls ANC- bzw, 
St\CTU-Veteranen zu UDt"-l'räsidenten bestimmt wurden ­
dann drückt dies vor allem die natiollale Anerkennung des 
ANC, seiner I'olitik und seiner Führer aus, Und dann bestä­
tigt dies die \'on ihm auf der Leitungskonferenz im tansani­
schen ~10rogoro 1969 entworfene Strategie des Befreiungs­
kampfes. 
In dem Grundsatzdokument "Strategie und Taktik" hatte 
der ANC u.a. die Notwendigkeit der Einheit aller derjenigen 
Kräfte herausgestellt. die das HauptzieJ des Kampfes rur ein 
demokratisches Südafrika zu unterstützen bereit sind - die 
Befreiung der Masse der Afrikaner als der am stärksten un­
terdrückten Bevölkerungsgruppe - und damit seine Bündnis­
position bekräftigt: .. überzeugte Revolutionäre sind unsere 
Brüder. gleich zu welcher Gruppe sie gehören. In unserer 
Bewegung darf es keine Mitglieder zweiter Klasse geben," 

Kollektive Erfahrungen wie der verschärhe Terror des Re­
gimes (Soweto 1976 etwa), der Druck sozialer Versch1echte­
rungen zum einen, gewachsenes Selbstbewußuein. zumal 
durch erkampfle Teilerfolge, die Wirkung der ANC-Guerilia­
aktionen, die die Verwundbarkeit des Systems demonstrie­
ren, die Entwieklung Rauenschranken und soziale Tren­
nungslinien liberschreitender Kampfaktionen zum anderen 
bilden die Basis rur die Erfolge der Einigungsbestrebungen. 
Wenn Boesak auf der Nationalkonferenz erklarte, "es ist 
nicht wahr, daß die Apartheid die Unterstüt:.r.ung aller Wei­
ßen finde t", dann verleiht die reale Entwicklung dieser Aus­
sage ihre Glaubwürdigkeit und politische Wirkung. Zugleich 
belegt die UO"'-Gnindung die Oberholtheit etlicher Konzep­
te eines engen 5chwarun Nationalismus wie er innerhalb der 
"Bewegung des schwarzen SeJbstbewuBl5eins" gängig war 
und teilweise noeh ill. 
So geriet das Bündnis, das sich um die AZAPO (Azanisehe 
Volksorganisation, die wichtigste Nachfolgegruppe der 1977 
verbotenen Organisationen des "Schwarzen Sclbstbewußt­
seins") Ende Juni dJ. als Nationales .'orum gebildet hatte, 
bereits in den politischen Sog der UOF. Kein Geringerer als 
der AZA I'O-führer Curtis Nkondo betonte jüngst in einem 
Interview die einigende Wirkung der Freiheil5charta rur den 
Kampf "aller unterdruekten und ausgebeuteten Massen und 
aller progreulven demokratischen Massen". 
Oie UOF-Gründung stelh den nächst dem Volkskongreß von 
1955 hi$torisch bedeutend$ten Versuch der Schaffung eincs 
breiten Bündnisscs dar. Sie steht in einer Reihe mit der Non­
European Convention von 1930 und der AIl-African Nalio­
nal-Convention von 1935 sowie der Konferenz von Bloem­
fontcin von 1981 - und übertrifft diese sämtlich. Sie stellt 
den Spaltungskonzepten des Regimes, die es blind ftir die 
Wirklichkeit verfolgt, die Einheit entgegen - eine militante 
Einheit: "Wir woBen aUe unsere Rechte", rief A1an Boesak 
unter dem Beifall der 12.000 aus, "wir wollen sie hier und 
wir wollen sie Jetzt!" 

24 

, 

AIB·Sonderhefte 

1III1Welt 

1/83: Bundesrepublik und 3. Welt 
Mit folgenden Beiträgen: 
Bilanz der Entwicklungspolitik der sozialiberalen Kolition • Neokolo­
nialistische Weltmacht BRD - eine DateniJbersicht _ Die Dritte­
Welt-KonzepwJn der Rechtskoalition KohlJGenscher _ Dokumente 
rur Dritte-Welt-Politik der COUfC$U _ Vormarsch der bundesdeut­
schen Muftis in der Dritten Wett _ Oie stetige Ausweitung der 
BRO-Rüstungsexporte 
36 Seiten DM 2,-

2/83: Chile 
MH lo","n BeitrIgen: 
Einschätzung der aktuellen lage _ Stimmen der linksopposi!ion: Sta­
tements von C. AJmeyda (PS), G. Dias (MIR), l. C<lrvalan (PCC) und 
A. Sule (PR) _ H. Cuevas (CNT) ruf Rolle der Gewerkschaften _ Bun­
desrepublik und Chile: Beiträge von G. Stuby und H. D. Vetter, fakten­
übersicht _ Materialien des Chile-Kongresses von Münster 
24 Seiten 2,- DM 

3/82: EI Salvador 
Mit lolgenden leitri gen: 
EI Salvador - kein neues Vietnam _ Soziale Veränderungen im Griff 
der Oligarchie . Von der .Reform"junta zum Krieg gegen das Volk 
_ Der Befreiungskampf der fMlN/fDR 
40 Seiten DM 2,50 
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Solidaritätsshop Dritte Welt 
Produklions . Verlags · Vertriebs GmbH 

Bestellisie 
Stück Af1lkltl 

Kallee aus Nicaragua 

Einzel­
P,ell 

1 Pfund 12,00 
Plakatmappe Nicaragua 
Sonderpreis 12,00 
Graphikmappe, Ra/ael Cabrera, 

(ab 10 Ex. 8,00 DM) 10,00 
Schallplatte "Por la Paz" der 
Salvadoflonischen Gruppe 
Banda Tapevani 16,50 
Broschüre "Eine neue interameri­
kanische Politik für die80er Jahre", 
Geheimdokument des Komitees 
von Santa Fe für den jetzigen 
US-PräSidenten Reagan, DIN AS, 
48 Seilen 3.00 
(ab 10 Exemplare 2,70 DM) 
T-Shirt , weiß mit Aufdruck 
"FM LN-EI Salvador vencera" und 
einem FMLN-Kämpfer 
Größen 4, 5 und 6 15.00 
Anhänger ASK-Taube aus Silber 14.00 
Anhänger ASK-Minilaube aus 
Silber 9.00 
SilberkeIlehen, dazu passend 7,00 
Ohrhänger ASK-Taube.aus Silber. 
an Kettchen m. Stecker. Paar 27,50 
Ohrstecker ASK-Taube aus Silber, 
Paar 19.60 
Ohrhänger ASK-Taube aus Silber, 
an Silberbugei, Paar 23.00 
Anstecker ASK-Taube aus Silber 19.00 
Anhänger ASK-Taube aus Ton. 
braun oder blau 5,00 

Geuml· 
Preis 

"S",o~lid~ac.:n=·tä",·t:;:Ss"h=o?'.:D;sritt:;e~W:::e",ltf---_-, ~ 
Produktions · Verlags · Vertriebs GmbH ~ 
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Plakatmappe " Nicaragua Libre !" 
mit 15 Plakaten aus dem fre ien 
Nicaragua. DIN A3. alle Plakate 
mehrfarbig, Sonderpreis 12,- DM 

Graphikmappe des salvadoriani­
sehen Künstlers Ratael Cabrera , 
5 Blatter, dazu je ein Blatt mit Ge­
dichten von Neruda. Cardenal , 
Vega . DIN A4 Überformal, s/ w , 
Stück 10.- DM, ab 10 Ex . 8,- DM 
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Anhänger ASK-Taube aus Silber, 
Stück 14,- DM 

Ohrhänger ASK-Taube aus Silber, 
an Kettchen mit Stecker, 
Paar 27 .50 DM 

Anhänger A$K-Taube aus Ton , 
braun oder blau, StÜCk 5,- DM 



Unser aktuelles Buchgeschenk 
Warum Bücher kaufen, wenn sie als Geschenk ins Haus kommen? 
Für AIB-Abonnenten halten wir jeweils aktuelle Buchtitel als Geschenk 
bereit. Bücher, die für Dritte-Welt.lnteressierte unentbehrlich sind. 
Unser Angebot wird alle zwei bis drei Monate aktualisiert. 
Jeder AlB-Leser kann in den Genuß unseres Buchgeschenks kommen, 
wenn er 
• das AlB bereits selbst abonniert hat, 
• einen neuen Abonnenten für unsere Zeitschrift wirbt, und 
• der neue Abonnent das Jahresabo bezahlt bzw. uns auf der 

Bestellkarte (siehe Heftmitte) eine Abbuchungsvollmacht erteilt 
hat. 

W, Br6nnerlH.E. Gross 
EI Salvadar 

Die unsichtbare Front 
Wel\!(reis 1983 

Kleine 
Bibliothek 

...... ~ slINIaas __ aes.tweneidlnls ZI 
1Itn11l •••• 6esMltven .............. bet: 
All. U."'pbllle 46. 3550 ..... 1 

W. Huismann 
Dieser Augenblick rOclrt niller 

Reportagen aus Chile 
Pahl.Rugenstein 1983 

Drine-Welt·Kalender '64 
lamuv 1963 

Dritte-Welt­
KaleDder 

_: _la_ 
Melwttt ItIwIIIIl 

Für's AlB werben lohnt sich! 
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Surinam 

Harald Meinke 

Abkehr von der 
"holländischen Demokratie" 

Bis zum 25. J'cbruar 1980 war Surinam keine E.ndhnung in 
den Spalten der Weltpn~sse wert. Sdbst seine englisch.pra· 
ehigen Nachbarn wußten nur wenig über die Interna dts 
Landes. 
Nicht zuletzt lag das an der Landessprache. dem :'\iederlän­
disehen, der Sprache der holländischen Kolonialhern:n. Suri­
nam ist geographisch, sprachlich und kulturell vom Rest des 
Kontinents isoliert. 
Im Jahr 1975 hatte Holland seiner Kolonie Surinam endlich 
die langersehnte Unabhängigkeit gewährt. Der niederlän­
dische Gouverneur J. Ferrier wurde der erste "gewählte" 
Präsident dt:r Republik. Die Frankfurter Allgemeine be­
schrieb die Situation am 7.2.1983 zutreffend: "Surinam war 
1975 ein völlig von niederländischen und anderen ausländi­
sehen Interessen und Gewohnheiten beherrsehtes Land_ Die 
Regierung war korrupt. aber immerhin herrschte eine Demo­
kratie nach holländischem \·orbild." 
Und so sah diese Demokratie aus: 1980 hatte die Arbeits­
!osenquote die Rekordmark<.: von 35% erreicht und das. ob­
wohl in eimm :\Iassenexodus zwischen 1965 und 19i8 über 
130.000 Surinamesen ihre lIeimat in Richtung Holland 'er­
lassen hatten, immerhin rund ein Drittel der Be\olkerun",' 
"Die Regierung war korrupt, aber immerhin .... ·. mit diesem 
bt-Zustand wollte sich eine Gruppe idealistischer l·ntcrolfi· 
ziere nicht abfinden. Tage ,"or dem ~lilitärputsch am 25. 
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Februar 1980 wurden :\Iänner aus dieser Gruppe von der 
Polizei '·erhaftel. 
. .I,.l1esamt ),Iitglieder der .. Gewerkschaft der l\lilitärkader", 
die quasi illegal unter dl""r Führung des damaligen Unteroffi­
ziers Desi Bouterse gegen soziale ),lißstände und die Korrup­
tion innerhalb der Armee kämpfte. Die Forderungen dieser 
Gewerkschaft stießen auf wenig Gegenliebe bei der Regie­
rung des damaligen Premiers von 5urinam, Henk Aaron. 

Die Unteroffiziere handelten. Kurzentschlossen kaperten sie 
das Küstenschnellboot 5·402, ausgerüstet mit modernen 
Beaufort·Schnel!feuerkanonen. In der wichtigsten Garnison 
Paramaribos, der "Memre Boekoe·Kaserne", sammelten sich 
die revolutionären Unteroffiziere und begannen mit der 
Operation "Stunde U". Sie eröffneten das Feuer auf die 
Polizeistationen der Stadt, um ihre inhaftierten Armee-Kol­
legen zu befreien. 

Die Polizej.Hauptwache von Paramaribo, in der sich Premier 
Henk Aaron verschanlt hielt, wurde mit den Kanonen des 
5-402 zusammengeschossen. Am Abend standen nur noch 
die sechs 5teinsäulen. die den Eingang zum I'olizeihaupt· 
l{uartier gebildet hatten. Der Holzbau selber war bis auf die 
Fumlamente niedergebrannt. 

Henk ..... aron und die Polizisten ergaben sich. Er lebt immer 
noch in Paramariloo, als Geschäftsm<lnn. Dit: .. Revolution". 



die keinc Volksrevolution nach kubanischem oder nikara­
guanischem i\luster war, hatte fast unblutig "gesiegt ", 
Der Revolutionsfuhrcr, Oberstleutnant Desi B~uterse (37), 
Chef der kleinen, 1.000 Mann starken Armee des Landes, 
wird von Radio Niederland seitdem als amerikaniseher Idi 
Amin (Ex-Diktator Ugandas; d. Red.) . als Dracula-Ver­
schnitt und .\Iöchtegern-Frankenstein tituliert. 
Ocr Offizier, der am nachsten Morgen vor uns steht, paßt 
nicht in diese Schablone. Desi Bouterse ist ein charismati­
scher Mann, ruhig, mit kohärenten Gedankengängen, ein 
Patriot, kein Radikalinski. Er ist kein plumper Unteroffizier, 
eher ein Intellektueller, der fließend englisch und deutsch, 
holländisch und Taki-Taki, das heimische Kauderwe\ch. 
spricht. 
Er redet viel vom "holländischen" und vom .,L'S-Imperia. 
lismus". Mit Desi Boutene begegnen wir einem Mann, der 
rur beide! steht: rur die Suche nach einer surinamcsischen 
Identitat und flir seine eigene \'ergangenheit. als holländisch 
erzogener und auf den Westen. sprich die NATO, fixierter 
Offizier. Er diente in Holland und der BRD als NATO-Sol­
dat, trat im November 1975 in die surinamesische Armee 
ein, wurde 1978 zum Vorsitzenden der ,.Gewerkschaft der 
Militärkader"' gewähl t und stand 1980 an der Spitze der 
Kommandotruppe, die Hen k Aaron absetzte. 
Desi Bouterse gilt heute in Washington als trojanisches Pferd 
Kubas und der Sowjetunion in Südamerika. Richtig ist, daß 
der Oberstleutnant gemeinsam mit Kubas Staatschef fidel 
Castro und dem Premierminister "on Grenada, Maurice 
Bishop , im April 1983 nach Delhi, zum Gipfel dcr Nicht­
paktgebundenen gereist ist. 

Ein Aktionsplan als Revolutionsgerüst 

Richtig ist sicher auch, daß Bouterse den kubanischen Ent­
wicklungsprozeß mit Respekt, ja sogar mit offener Bewun­
derung betrachtet. Aber Bouterse kennt die fast ir'tationale 
Skepsis seiner Landsleute gegenüber Kubanern generell -
Folge einer über 20 Jahre systematisch betriebenen anti­
kubanischen Propaganda. 

Kuba versucht. Surinam dort zu helfen, wo es aus eigener 
Kraft gewisse Engpässe nicht überwinden kann. So haben 
nach dem Dezember 1982, als die Revolutionäre eine etwas 
härtere Gangart einschlugen, einige Surinamesen das Land 
verlassen. Aber es gab und gibt keinen Exodus, wie nach 
dem Sieg der kubanischen Revolution. 

Damals verließen fast alle Ante die Zuckerinsel. in Surinam 
waren es nur wenige. So lebt in Paramaribo kein Senior­
Cardiologc mehr und nur ein Orthopäde. Kuba hat Surinam 
seine Facharzte angeboten. 
Im Fußballstadion von Paramaribo, beim Qualifikationsspiel 
rur die Olympischen Spiele zwischen Surinam und Kuba (Er­
gebnis I :0, Temperatur 42 Grad im Schatten), sind Osvaldo 
Cardenas, Kubas Botschafter. und Surinams Premierminister 
Erro! Alibux, dessen Union der Fortschrittlichen Arbeiter 
und Bauern (PAI.U) gemeinsam mit der linken Revolutio­
nären Volkspartei (RVP) und der gemäßigten "artei der 
Nationalen Republikaner (Pi\' R) die politische Basis der 
Revolutionsregierung bildet, Ehrengäste des Tages. 

Mit Dick de Bie, dem Chef der nationalen Informationsagen­
tur NVO, ziehen wir nach dem Spiel in sein Office im Grote 
Combeweg 5. Wir bitten ihn, uns die Ziele der Februar­
Revolution darzulegen_ 
Heraus kommt kein großes ideologisches Gerüst, sondern 
eine Art Aktionsplan, den die Bouterse-Gruppe in die Tat 
umsetzen will. l:.inige Punkte seien genannt: 

• eine allgemeine Altersversorgung soll eing..führt werden; 
• die Altersperuionen sollen jährlich der Inflationsrate angepaßt 

Surinam-Daten 

Territorium: 163.26;' qkm (1(3 größer als die ßRD) 
ße\'ölkerung: 390.000 Einwohner (1980), Davon 38% Inder, 31% 
Kreolen, 15%Javaner. 10% Schwane, 3% Indios, 2% Chinesen und 
1% Europäer 
Hauptstadt: Paramaribo.161.000 Einwohner (1978) 
Religion: 45% Dlristen (mein Protestanten). 20% Moslems. 28% 
Buddhisten oder Brahmanen 
Sprache: Amtssprache iSl das Niederländische, dazu Sprachen der 
Volk5gruppen und Mischsprachen 
Währung: Surinam-Gulden (SF); I SF" 1,42 DM (Stand Juni 
1983) 
Wirtschaft und Soz iales: Surindme in dn wenig entwickeltes kapi­
talistisches Agrarland mit exportorientienem Bauxit-Bergbau. Das 
Pro-Kopf·BruttQ"lozialprodukt lag 1980 bei 2.840 Dollar. Vom 
Bruttoinlandprodukt (BIP) entfielen im gleichen Jahr 10,1% auf 
die Landwirtschaft. 18,0% auf den Bergbau und die BauxiIverarbei­
tung, 15,4% auf Industrie, Versorgung und Bauwirtschaft, 56.5% 
auf Dienstleistungen. Der Bauxitabbau, der 1980 Zu 80.7% zum 
Export beitrug wird "om US·Komern ALCOA beherrscht. Haupt­
handeIspanner sind die USA und die Niederlande, 
20% der Bevölkerung sind Analphabeten. Die Lcbemerwartung be­
trägt 68 Jahre 
GeJChichte: 
1498 Kolumbus entdeckt die Küste Surinams 
1598 Erste niederländische Ansiedlungen 
1815 Surinam wird niederländische Kronkolonie 
1863 Aufhebung der Sklaverei nach mehreren Sklavenaufständen 
1954 Die Bevölkerung erkampft sich das Recht auf bedingte 

Selbstverwaltung 
1975 Surinam wird unabhängig 
1980 StUT<: der bürgerlich-demokratischen Regierung durch einen 

Militärputsch progressiver ~Iilitärs um Desi Bouterse 

werden, außerdem werden sie auf ein Minimum von 90 SF angeho­
ben; 
• ein Solidaritätsfond soll gegriindet werden, aus dem die BediiTfli· 
gen I'ersorgt werden; 
• Paramaribo loll ausreichend Tageszentren für Kleinkinder erhal­
ten, um mehr Frauen die Teilnahme am Produktionsprozeß zu er­
möglichen; 
• in hramaribo und den umgebenden Distrikten sollen 3.500 HJU­
ser für Niedrigverdiener, sp-eziell auch Behinderte gebaut werden; 
• der soziale Wohnungsbau soll verdoppelt werden; 
• aeht Reismühlen und Silo, 10Uen im Land errichtet werden; 
• 300 ha Land sollen für den Anbau von Erdnüssen e"chlossen wer­
den; 
• drei Fischer-Kooperativen sollen bei Neu·Nickerie, Pomona und 
HiLdesheim gegriindet und ausgestattet werden, 
• die bei der Edelholzgewinnung anfallenden Aste 501len rur den 
Aufbau einer nationalen Holzkohle-Industrie genulZt werden; 
• der Raubbau am Dschungel soll gestoppt werden, eine griindliche 
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Reform des Wald-Managements und der Holzgewinnung wird "er­
wirklicht; 
• über den Surinam-Fluß wird eine Brücke gebaut; 
• drastisch soll die Zahl der Gesundheitu tationen wachsen, bereiu 
in der Planung sind welche in Flora, Lelydorp und Geyersvlijt; 
• eine Alphabetisierungskampagne 'oll Anfang 1984 starten, um 
mehr als 60.000 Menschen im Landesinnem das Lesen und Schreiben 
beizubringen; 
• Erwachsenen-Bildungsprogramme werden ausgearbeitet und ausge­
führt. 

In den nächsten Tagen, bei der Erkundung der Hauptstadt 
erleben wir die letzten Tage der Regenzeil. Hemd und Hose 
sind den ganzen Tag über feucht und klamm. Auch wenn es 
nicht regnet, dafUr sorgt die Luftfeuchtigkeit. 
Paramaribo ist eine kleine, attraktive Stadt. Mittags liegt 
eine schläfrige Schwüle über dem Ort. ~Ioskitos. Bremsen. 

Die Holzhäuser erinnern an Amsterdam, an Bluefield in 
Nikaragua, an Curacao und Willemstad. Paramaribo ist ein 
riesiger Vogelkäfig. An jeder Ecke werden Finken, Len:hen, 
Nachtigallen, Bachstelzen und Papageien verkauft. 
Oberhaupt in Paramaribo ein exotisches Plätzchen. Vom 
China-Restaurant blickt man auf den jüdischen Tempel; 
gleich daneben wird die größte Moschee des Landes errich· 
tet, Kupferbleche bedecken schon zur Hälfte ihre Kuppet. 
Niemand Hört sich am Nebeneinander der Religionen. 

Die revolutionären Veränderungen im Straßenbild sind mini· 

mal. Ein paar hundert bunte Revo-Plakate kleben an Haus­
wänden, Zäunen, Verkehrsschildern, vor den Käfigen, in 
denen schimmernde und spottende Papageien kreischen. In 
den Straßen der Stadt sind die Anschläge vielfach abge­
kratzt. Die Cola- und Pepsi·Werbung gleiCh daneben, bleibt 

dagegen unangetastet. 

Der Zwergstaat Surinam exportiert den besten Reis der Wel t 
und ist Multim ill ionär, jedenfalls was seine Bauxitvorräte 

angeht. 
Das "seine" bedar f der Re1ativierung. Die Bauxitminen sind 
im Besitz zweier rolultis: der SURALCO, einer 100prozen· 
tigen Tochter der Aluminium Company or America (AL­
COA) und der Biliton, einer T ochter des niederländischen 
Multis Shelt. 
rolit einem gemieteten VW-Käfer 1300 aus brasilianischer 
Produktion ver lassen wir die Hauptstadt in Richtung Süden. 
Die SURALCO-Anlagen, voran der große Aluminium­
Schmelzer Paranam, sind unser Ziel. Aber es kommt nicht 

zum Betreten der SURALCO/A LCOA-Anlal/:c. Wir haben 

GespräCh mit 
Revolutionskommandant Desi Bouterse 

Ein Revolutionsprozeß auf realistische Art 
Olxrstleuhtau t Desi Boutcrse (37), Sproß einer Arbeiterramilie, 
fii hrte als Vorsiuender de r "GewerkKhaft de r Militii rkado'r" im 
Februar 1980 die skgreiche Rebellion der 5urinamesi.chen Unter­
offh:krc an. Heute stcht er als Olxrkommandierender der ArmL'" 
und ab Kommandant der Revolution an der Spitze dei Vefände­
rungsprozesses des Landes. In Paramaribo Ixrngten ihn Harald 
Meinkc und Hein~ O. Pohlmann lIach Feinh.-iten diesel ProzeneJ. 

FRAGE: Von Normalität im Alltag kann keine Rede sein. Die 
Sperrstunde dauert von 24.00 bis 5.00 Uhr, der Flugplatz wird von 
ulUähligen Uniformierten bewacht. Rechnen Sie mit einem Gegen· 
Puuch? 
D. BOUTERSE: Es gab verschiedene Versuche. diese Revolution zu 
stoppen. Aber der revolutionäre ProzeS ging weiter. lI~te sind wir 
in der Lage, das Land tatsächlich zu kontrollieren. 
J etzt greifen die Revolutiorugegner zum ktzten Mittel. das ihnen 
verbleibt: dem Einsatz ~on Söldnern. Wir haben l.u'·erliissige Infor­
mationen, die besagen, daß da Vorbereitungen laufen. Das ist im­
mer SO gewesen in der Geschichte. Nehmen Si..: Guatemala, die 
Schweinebucht·lnvuion, die Seychellen otler jt'tzt aktuell Nikan.­
gua. Immer >;iehcn sie zum Schluß die Söldna-Karte aus dem 
Ärmd. 
Das bedeutet Hir uns, daß wir sehr gut aufpassen mussen, damit da 
Tag der Nacht folg.-n kann. Genauso, wie der Ebbe die Flut folgt, 
wie dem SonncnJ<:hein der Regen folgt, folgt der Revolution dic 
Kont"rrevolution. 
FRAGE: Ihr Image in Europa und in den USA ist 50, ddS Sie aus 
einem li"rTorfilm stammen könnten ... 
O. BOUTE RSE: ... man hat mich als Idi Amin Südamerikas darge­
stellt. Man sagt. Idi Amin war ein Sportsmann, Bouten.· w-dr ein 
Sporumann (surinamesi5cher Mcister im Langlauf, über I, 5,10 
und 20 km; d. Red.). Idi Amin war Unt"roffizier, Boutt<rs" war 
Unteroffizier. O.k., di" Presse beschreibt mich als Monster ... 
FRAGE: ... im Zusammenhang mil den 15 Toten, die do·r Planung 
eines PutJichversudlt"1 gegen Sie im Dezember 1982 bcs..:huldigt 
wurden. 
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D. BOUTERSE: Mit d.-" l!i Tote" vom letzten D..-Lcmber ... ·rsucht 
man zu verschleiern. was dg"ntlkh gcpldnt war. T"ile der PreSSe 
schrieben, !Cht her. da sind 15 Lt-ute grausam abg<!S"hbchtel wor· 
den. Ich hah in d .. r Times g,·lrKn, daß mit f>ksscrn Körperteil,' 
(br;';ht .. 11) ... 

Ober dcn Hintergrund habe ;"h dagegen nirgends was gelesen. dar-



keine Genehmigung der Zentrale und müssen zwangsläufig 

abdrehen. 

Zurück in die Hauptstadt. Paramaribos Luxushotel Nr. I 

heißt Torarica. Es ist einer dieser Bauten, wie es sie überall 

auf der Weh gibt, dort, wo das große Geld nächtigt. Im 

Hote1foyer treffen sich die Verbitterten. Das Torarica ist in 

Paramaribo die wichtigste Nachrichtenbörse. 

Ab 20.00 Uhr tr~rren die Reichen und Superreichen im 

hoteleigenen Spie1casino ein. Das Torarica lebt vom Casino· 

Betrieb. Seit der Revolution vor drei Jahren sind die Touri· 

sten ausgeblieben, verkauft doch die holländische Presse 
Surinam als ein zweites Uganda. Die Furcht trägt Früchte: 

Das Hotel kann kaum 15%. Auslastung vorweisen, die 85 

Angestellten stehen sich auf den Füßen. Kein \Vunder, daß 

Mr. Robles, der Hotelchef, nicht gerade zu den Freunden 
der Revolution zählt. 

In diesem Milieu machen wir Kontakte zur SURALCO· 

Spitze. Sie fing in Surinam bereits 1916 mit Bergbaugeschäf­

ten an. SURALCO ist eingetragen als eine so wörtlich -

"Western Hemisphare Trade Corporation" im Handelsregi· 

ster von Delaware/USA. SURALCO-Direktor ist Mr. Smit. 

SURALCO will in diesem Moment keine:' Filmaufnahmen in 
seinen Anlagen zulassen, e:'rfahren wir ... 

Bauxit finanziert das öffentliche Leben Surinarns. Im Land 

liegen noch mindestens 490.000.000 Tonnen (t ) dieses wert· 
vollen Minerals, genug rur die Produktion von 160.000.000 t 

Aluminium. Gegenwärtig werden 3 Mio t Bauxit jährlich ab­
gebaut. Surinam nimmt damit den 8. Platz unter den wich­

tigsten Bauxitförderländern ein. 

über nämlich, daß geplant war, unter der Linken ein sokhes Blut­
bad anzurichten. daß sie likh die nachnen 100 Jahre nicht wieder 
erholt hätte. Das ist mißlungen. das macht sie wütend, sie sind 
ohnmä.:htig, ich verstehe ihre Wut auf mich. 
FRAGE: Als Besucher fragt man sich in Surinam, was s.ich denn 
dgentlich hier verändert hat. Das private Business geht weiter, die 
Multis SURALCO und Bililon (Shell) wurden bislang nicht natio­
nalisiert, sogar &s Spiekasino macht weiter. 
D. BOUTERSE: In der Tat kann ein Ausländer, wenn er sich nicht 
gründlich umso:haut, wenn er rucht gut infonniert ist, insbe!ondere 
auch im direkten Vergleich mit anderen Ländern, ~u dem Schluß 
kommen, daß hier keine Revolution stattfindet. Wir sind bei der 
Wahl unS<'rer Maßnahmen sehr vorsichtig. 
Die Revolution paßt skh den Zuständen an, in denen wir hier 
Leben. Wir mli$Sen religiöse Fakto~n benicksichtigen, ethniso:he 
Fragen, aber auch die verschiedenen politischen Vorstellungen. 
Wenn man all diese Faktoren im Kopf hat, unn man sagen. daß die 
Schrille dieser Revolution sogar sehr gut geplant worden sind. 
Wir führen im Moment einen antiimperialiniso:hen Kampf, und da 
hat es gar keine;' Zweck alle möglichen Sachen ~u unternehmen ... 
FRAGE: ... wie die Nationalisienmg der Multis? 
D. BOUTERSE: Die Revolution hat jet~t nichts mit der Nationali· 
sienmg des privaten Sektors der Ökonomie im Sinn. 
kh glaube, man muß den Menschen zunächst bewußt machen, was 
eigentlich passiert ist in Sunnam. Unsere Lage ist kompliziert, wir 
brauchen unbedingt die Einheit der Bevölkel}lng. 
Wenn man jetzt anfangt mit der Nationalisierung und anderen wil­
den Sachen, dann kann man zwar mitlaufen, aber die mei!ten Leu­
te werden den Sinn der Maßnahmen nicht verstehen. 
Übrigens gibt es eine Menge Beispiele darur, thß Nationalisierung 
allein gar keinen Erfolg gebracht hat. 

Die USA haben hier nichts zu kontrollieren 

FRAGE: Kann man die surinamesiKhe Revolution als "soziali­
stiKh" bezdchnen? 
D. BQUTI::RSE: Man muß Surinam an seiner Wirklichkeit messen. 
Wer unser Regierungsprogramm liest. wird sehen, daß wir um eine 
"mixed c<:onomy", eine gemiKhte Wirtso:hafufonn vonteUen. Wir 
leben hier in einer \tapitalistiKhen Gesellschaft, wir wollen dieS<' 
Gesellschaft verändern, in der Tat, aber das mao::hen wir nicht auf 
die schnelle Tour, nicht an einem Weekend. 
Dieser Prozeß braucht seine Zeit. In der jetzigen Entwicklungs· 
phase gibt es zur gemischten Wiruchaftsfonn keine Alternative. 
Damit liegt man gut. Der Privauektor hat nie soviele Chancen be· 

Mehr als 80% des gesamten surinam esischen Exports macht 

die Ausfuhr von Bauxit und Aluminium aus. SURALCO ist 

der größte Privatunternehmer Surinams und SteHt durch sei­
ne Steuern den wesentlichen Teil der surinarnesischen 

Staatseinnahmen. 
1981 sah sich SURALCO das erste Mal genötigt,seinen Ar­

beitern eine Art Rechenschaftsbericht zu geben. In diesem 

Jahr sieht die darin aufgezeichnete Zukunftsperspektive 

düster aus. "Zeiten wie diese brauchen ein Team, das an sich 

glaubt, an die Company ..... 
Und so sehen die Zeiten in Zahlen aus: die Bergbauaktivitä­

ten wurden um 30% gedrosselt. Die direkten Zahlungen der 

Company an dcn Staat nehmen seit Beginn der Revolution 

ständig ab. 1980 waren es noch 112.893.000 SF. 1982 noch 

ganze 56.767.000 SF. SURALCO konnte in diesen Jahren 

kommen wie gerade jett! in der Revolution. We~ weiß so:hon, daß 
die SURALCO gt:radt 150 Mio Gulden in Surinam investiert hat? 
Man kann wirklich sagen, daß wir auf eine realiniso:he Att die 
Revolution fUhren. 
FRAGE: Hat Kuba Einfluß auf die ,.realistische Art, die Revolu­
tion zu führen"? 
D. BOlrI"ERSE: Wir unterhalten gute Beziehungen mit Kuba. 
Man muß willSen, daß. wenn man eine Revolution macht, es einfach 
keinen Zwc<:k hat, das Schießpulver noch einmal zu erfinden. Es 
hat keinen Zweck auf alL die Erfahrungen. die Kuba in den letzten 
25 Jahren gesammelt hat, zu ~en:ichten. 
Wir wollen von diCllen Wndern lernen, von Grenada, von Kuba, von 
Chin;1, von allen Ländern in denen Revolulionen stattgt:funden 
habtn, ~on denen wollen wir Lernen. Ich habe gute Beziehungt:n zu 
Fidel Castro, wie zu anderen auch. Ich bewundere politische Füh­
rer, die sich gam: für ihr Volk aufopfern. 
Das heißt doch aber nicht, daß wir an der kubanis<::hen Leine lau­
fen. Man<::he sagen das, die wollen den Ost·Weu-Konnikl nach Suri· 
nam hineintragen, da haben wir gar nichts mit zu tun. 
FRAGE: Ihre Beziehungen zu den USA Khen demnach weniger 
eng und freundlich aus? 
D. BOUTERSE: kh glaube, daß die USA immer wieder einen wich­
tigen Denlr.fehler mao::hen. Die USA denken. mit repressiven MitleLn 
können sie über uns Kontrolle ausüben, auf gam: Lateinamerika, 
auf die karibische Region. Sie beschwören ein kommunistisches 
Gespenst, ich rede aus eigener Erfahrung, und stoppen jetzt auch 
ihre Entwicklunpgelder rur uns. 
Die USA versuchen auf aUe nur erdenkbaren Arten diese, Land zu 
destabilisieren. Dort inszenie~n sie die größten Tratschkampagnen 
gegen mich als Person, ich hab' gerade im Time·~taga:z:in gelesen, 
was rur ein Dra.;ula ich bin. 
Diejenigen, die diese Politik verantworten, wissen wahrscheinlich 
gar rucht, was sie damit wirklich erreichen. Man muß nur nach 
Grenada sehen oder nach Nikaragua oder hie~her nach Surinam. 
Wenn man uns in Ruhe lassen würde, wenn man damals Kuba in 
Ruhe gelassen hätte, damals zu Beginn der Revolution, dann wü!'" 
den die Bez.iehungen Kuba·USA heule vielleicht anders aussehen. 
Die USA müssen einfach akzeptieren, daß das surinamesische Volk 
das RC(:ht hat, sich selbst zu entwickeln. Und man darf nicht sagen, 
der Teil der Welt gehön zu mir und das kontroUiere ich, das ist 
mein "Hinterhor'. Die USA haben hier nichts zu kontroUje~n. 
Heutzutage muß sich jedes Land in Lateinammka selber ent· 
wickeln können, aber die USA machen immer wieder d~n Fehler zu 
denken, daß man nur repreilS iv genug auftreten muß, um die Sache 
zu kontrollieren. Das gilt für ganz Süd amerika. So wird man Revo­
lutionen ruemals stoppen können. 
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Gespräch mit Bildungsminister Glenn Sankatsingh 

Unsere Linie ist noch in der Diskussion 
Surinams Minincr rUf E~ichung und Wissenschaft, 0 •. Glenn San­
katsingh, gehört dcm Ilnhn Spektrum der surinamesischen Regie­
ro llg an, Er kom m! von der Revolu tionären Voll<.sVa.rld (!tVP). 
Poli tische Erfahrongcn sammc!te er in Holland und Amerika, so hat 
e r während de r Regicro ng Salv .. dor AJltndes (i970.73j in Chile 
ge:ui)c,ite l. Mit ihm "p rachen in P;rnomaribo für dots Al B Harald 
Mein"" u nd Ueinz O. Pohlmann. 
AlB: 1915 wurde: Ihr Land unabhängig.,. 
G. SANKATSINGII: , .. die Holländer hallen sehr viel aus ihren Er· 
fahrungen mit Indonesicn gelernt, dort war der militante Kampf 
des Volkes die Basis für die spätere Unabhängigkeit. ~swtgen 
machten die Hollander ret:htzeitig aus Surinam ein halbkolonialcs 
Land, d.h. 1975 wurden wir formal unabhängig, abcr es fand kein 
grundlegender Wandel im Land Stall. 
Dieselben Leute, die unter der holländischen Kolonialmacht !'<:g'er­
ten. waren auch die neuen HerTen. Der Jet>:te Kolonialgouvemeur 
wurde der erste Präsident von Sunnam. 
AlB: Der Massenemigl"uion folgte die Revolte der Unteroffiziere 
vom 25. Februar 1980, die sich wie ein Militärputsch unte!'<:r 
Ränge ausmachte, nicht wie eine Revolution. 
G. SANKATSINGH: Es hat sich nicht um eine Revolution gehan. 
delt, in welcher das Volk direkt die Macht übernommen hat, in der 
es wußte, wie es damit umzugehen hälle. Sicher ist aber, daß die 
Macht den wirtschaftlich Starken, den "Kolonialisten und Imperia· 
listen. aus der Hand genommen wurde. Das ist der springende 
Punkt. 
Es waren einfache Unteroffiziere und Söhne des Landes, die die 
Macht übernahmen, ohne ideologische Bildung, ohne zu wissen, 
was eine Revolution ausmacht. welche Gefahren sie beinhaltet. 
Relativ viele in dieser Gruppe vennochten auch nicht zu übersehen, 
was überhaupt im Lande vor sich ging. 
Was wir also nach diesem Datum beobachten können. ist eine ziem· 
liehe Zick·Zack·Politik in Surinam. Aber die Amplitude des Zick· 
Zacks wird immer en!,«:r. 
Dennoch suchen wir noch immer nach einem Weg, nach einer 
Linie, wir haben noch keine konkr<:te Linie. Sie wird immer noch 
diSkutiert, und das ist gut. 
AlB: In Regierungskreisen geht man hier von einem Grad der Mas· 
senunterstützung aus, der bei den aktiven Unterstützern der RevQ­
lution so um die 15% liegt. Auch die im Aufbau befindlichen Mili ­
zen bestehen bislang erst aus 400 Mann. Vor welchen Schwierigkei. 
ten stehen Sie, was die Volksmobilisierung angeht? 
G. SANKATSINGH: Wir wissen. daß die Untersti,tzung der Massen 
nicht sehr breit ist, noch nicht. Wir sehen. daß sie wächst, daß sie 
schnell wächst und ständig. Das Volk hat ein sehr stark ausgepr'~g' 
te~ Geruhl für das, was eS intere~sicrt und wa~ niehl. 

Massenalp habetisieru ng ab 1984 

Die Leut~ ~ehcn ganz klar, daß da~, was passiert, s;"h ni"hl !!.egen 
die Armen richtet. Für die Mille! · und Oberklasse, vor allem die 
älteren diesa Gruppe, i.t der Pruzeß sehr ,'itl schwieriger zu "cr' 
stehen. 

AlB: Ist Ihr E ... ~iehungsprogramm ein Kontrastprogr .. mm zur Kolo· 
nialzeit? Wic .ieht eS aus? 
G. SANKATSINGH: Die Eniehung ist ein s.chr starkes Instrument 
fUf die Revolution, dafUr. diese Gesellschaft zu andern. 
Das erste Ziel unser"r Eniehung ist: Sie muß im Dicnu der Be,öl· 
k",run!!. siehen und zu ihrem Nut«.en sein. Unser Eniehungssyslem 
muß helfen, ",ine nationBle Wirt ."haf. aufzubauen und zu stärk"n ... 

ALB: Welche Schwachen des alten Bildungssystems können Sie lien· 
ncn? 
G. SANKATSINGH: Was schen wir in diesem Land? Jede Menge 
U:utl·. die wir b ..... uehell, fehlen. Ich Will ein Beispiel nennen. Wie 
Sie wissen lI"winnen wir in Surin .. m Bau:>tit. UlI!; wir im Lande zu 
Aluminium und Alum;na verar]":it.:n. Wir haben .. ber bis .. uf den 
heutigen Tag nicht ein<'n fachmann duf diesem Gebiet ausgebildet. 
Es sind alles in Hnlland oder d"" USA Irainierh' Kader. 
Im Oktob", dJ. werden wir die ersten Stipendien vcrgt'bcll fUr 
!.<:ute, die sich mit di"S<;n Fra!!."n in Surinam bc:o<:häftigell werden. 
AlB: Wi" sicht eS mit d,'u Grundlagen dn Bildung in Surinam dU • • 

Können alk Einwohn"r ks..:n und s"hrcib",n? Haben zumindest die 
meisten cin<' Art Grunds.chuk b"su(:ht? 

34 

G. SANKATSINGH: Wir leben in einer Situation, da leben BUlCh· 
neger im Landesinnern, genauso Amerindians, die indianische Ur· 
bevölkerung. Und beide Gruppen sind sehr benachteiligt, was die 
Möglichkeiten der Erziehung betrifft. Ihre Analphabelenrate ist 
sehr hoch. 
Zur Zeit hahen wir etwa 60.000 Analphabeten in Surinam, etwa 
20% der Gesamtbevölkerung. 
AlB: Sie planen demnach eine Alphabeti,ierungskampagne? 
G. SANKATSINGJI: Wir werden 1984 mit der Massenalphabetisie· 
rung starten. Wir starten im August nächsten Jahres und wollen die 
60.000 Menschen in ~chs Monaten alphahetisieren. 
AlB: Wer wird diese Kampagne durchruhren? Sind nach der Revo­
lution die Lehrer im Land geblieben? 
G. SANKATSINGH: Wir haben so an die 7.500 Lehrer in Suri· 
nam .. . 
AlB: ... die zum größten Teil hinter der Revolution stehen? 
G. SANKATSINGH: Ich will es einmal so sagen: Unter den Leh· 
rem gab e. ein ziemlich großes Ausmaß an Ineffizienz. 
Sie hatten ja nie die Möglichkeit selbst zu sehen. WM auf dem 
Gehiet der Erziehung alles hätte gemacht werden können. Sie hat· 
ten nur geringe Chan~en, kreativ zu sein. DM genau müssen wir 
jetzt ändern. 
AlB: Welche Inhalte sollen diese Lehrer den jungen Surinamesen 
"ermitteln? 
G. SANKATSINGH: Eni .. hung muß ein elementares Gefühl von 
Gerechtigkeit in unserer Jugend entwickeln. Ein wichtiges Ziel uno 
s.crer Erdehung ist es, die Solidarität mit denjenigen Völkern >:u 
fördern, die rur ihre Befreiung kämpfen. 

AlB: Nehmen die Kirchen Einfluß auf die Erziehung des sunname­
sischen Volkes? 
G. SANKATSINGH: Ich gebe Ihnen "in Beispiel: Wir haben hier 
wie gesagt so 7.500 Lehrer. 1.200 von ihnen sind an römisch·katho· 
lillChen Schulen tätig, sie werden aber von der Regierung bezahlt, 
die ja die ganze Eniehung h~'Z3hlt. 900 Lehrer sind an Schulen der 
rcformiert~n Kirche tätig, dann noch einmal 600 an Schulen ande· 
rer Konfessionen. 
Insgesamt w<Tdcn etwa 40% der Schulen vOn den Kirchen betrie· 
ben, und sie alle werden von uns henhlt. Für den Augenblick sehen 
... ir darin kein Problem. Aher wir ftihlen. daß das eines werden 
kann, wenn die Kommunikation zu uns einmal schle<:ht wird. 



einen ausgewiesenen Profit von 132.000.000 SF einsacken, 
rund 170 Mio DM, ein schöner Batzen. 
Die Aussichten sehen rur 1983 nach Meinung der Konzern­
spitze noch schlechter aus. Uns erklärt der SURALCO-Chef 
ftir Offentlichkeitsarbeit, daß "die zu erwartenden Zahlun­
gen für 1983 'Iess than 1982', geringer als 1982, sein wer­
den", nach seinen Angaben sogar wesentlich. Die Aktionen 
von SURALCQ sind auf den wirtschaftlichen Zusammen· 
bruch der Regierung und damit auf das en:wungem: Ende 
der Revolution ausgerichtet. 
Die Niederlande verfolgen exakt denselben Plan. 1975 wur­
de Surinam vom "Mutterland" insgesamt 2,7 Mrd Gulden 
(G) Entwicklungshilfe zugesagt, die nicht indexiert waren. 
Laut Vertrag müssen die Gelder innerhalb von 15 Jahren 
ausgezahlt werden. Zusätzliche 300 l\'lio G wurden rur den 
Fall versprochen, daß der Basisbetrag zur Finanzierung 
wichtiger Entwicklungsprogramme nicht ausreichen sollte. 

Vor einer Söldnerinvasion? 

Den Haag garantierte schließlich noch rur 500 Mio G, die 
Surinam ab Darlehen aufnimmt. Insgesamt erhielt Surinam 
also einen .. goldenen Händedruck" in Höhe von ca. 3,5 Mrd 
G, von denen bislang nur ca. 1,1 Mrd ausgezahlt wurden. Im 
Dezember 1982 stoppte Den Haag die Auszah lung der Ent­
wicklungsgelder und brach einseitig die geschlossenen Ver­
träge. 
Die ökonomische Waffe ist die stärkste, die Holland gegen­
über den aufmüpfigen Revolutionären in seiner ehemaligen 
Kolonie in der Hand hat. 

Rückschläge. Seit dem Sieg der jungen Unteroffiziere im 
Februar 1980 gab es bislang sechs Versuche, das Regime der 
herrschenden Uniformierten zu stürzen. 
Beteiligt daran waren Funktionäre der US-Botschaft, der 
holländischen Regierung, des CIA und des nordamerikani· 
schen Gewerkschafudachverbandes AFL/CIQ. Zwei US­
Diplomaten - Richard Laroche (der an der US·Botschaft in 
Santiago de Chile vor dem Sturz Salvador Allendes gearbei­
tet hat) und Edward Joseph Donovan - wurden am 17. 
Januar 1983 aus Surinam ausgewiesen, nachdem ihnen die 
direkte Beteiligung an Umsturlplänen nachgewinen werden 
konnte. Ihr Schicksal teilt der niederländische Militärattaehe 
Oberst Van Dan Maarseveen. auch er mußte aus ähnlichen 
Gründen das Land verlassen. 
Im April 1980. gerade zwei Monate nach dem Februar­
Putsch. wurde d!'r Plan zweier rechter Armee-Männer aufge­
deckt, die einen Contra-Coup planten: Leutnant Surendre 
Rambocus und Unteroffizier Wilfried Hawker. Beide wur­
den arrestiert. 

Einen Monat später versuchten Mitglieder der alten Regie­
rung Henk Aarons mit 300 gutbewaffneten Söldnern die 
neue Regierung zu stürzen. Der Vcrsuch scheiterte abermals. 
Zu ihrem vorerst - letzten Schlag holten die Revolutions­
gegner im Dezember 1982 aus. Das Gerücht ging durch die 
Hauptstadt. Bouterse werde das Jahresende 1982 nicht er­
leben. öffentlich wurde seine Liqllidierung angekündigt. Die 
Gerüchte verdichteten sich. daß der 25.12.1982 der Tag des 
Umsturzes sein sollte. 
Doch Bouterses Truppen waren auch diesmal schneller. In 
den Tagen des 8. und 9. Dezember 1982 wurden die Köpfe 
der Gegenseite verhaftet. Die Straßen seien so rot gewesen 
wie der Surinam-Fluß. las man in der holländischen Presse. 
Von Massenmord war die Rede. Richtig ist. daß 15 Männcr 
in diesen Tagen ihr Leben verloren haben. 

Als Antwort auf die verschiedenen Putsch versuche wurden 
mehr als 200 Volkskomitees gebildet. Außerdem hat das 
Ministerium rur VolksmobiJisierung und Kultur unter dem 

Minister Sital damit begonnen, eine Revolutionsmiliz \'on 
vorerst 400 Männern aufzubauen. Dieser l'rozeß wird fort­
gesetzt. Milizen und Volkskomitees sollen, im Falle einer 
Söldnerinvasion, der kleinen Armee zur Seite stehen. 
Wie real die Gefahr einer Söldnerinvasion tatsächlich ist, 
darüber gibt es nur Spekulationen. Die g'.ingigste sagt, daß 
die Invasion von Fran~ösiseh-Guyana aus gestartet wird. 
Dort, am Grenzfluß Maronit:, in der Stadt Albina, explodiert 
eine Bombe gerade als wir ankommen. Das zentrale Zollg!'­
bäude fliegt in die Luft. Eine Untergrund truppe, die sich 
"Revolutionäre Karibische Allianz" nennt, kämpft 50 gegen 
die sozialistisch-kommunistisch regierte französische Kolo­
nialmacht. Niemand kennt ihre Schlupfwinkd. 
Sie sind genauso unbekannt, wie die TrJ.iningslager einer 
neucn Söldnerannee, die der ehcmalige surinamesische Mini­
sterpräsident Chin-A-Sen in Französisch-Guyana trainieren 
läße 70 soJlen es im jl,loment sein ... 
Das Fazit ist deprimierend und hoffnungsvoll zugleich: Nie­
mand muß sich in diesem Moment vor der surinamesischen 
Revolution fUrchten. Nicht SURALCO, nicht ShelJ. nicht 
das holländische Geschäftswes!'n, nicht einmal die einheimi­
schen Zuhälter und schon gar nicht die eingeflogenen 
Mädchen aus Guyana und Kolumbien. Nicht Mr. Robles 
vom Torarica und nicht MT. Reagan vom Weißen Haus. Der 
schon gar nicht. Die Revolution ist sOlialrcformcrisch. nicht 
radikal. 
Aber die .,lIerren Imperialisten" (Fidel) ~cheinen nicht viel 
aus ihren Lektionen mit Kuba gdernt zu haben. Sie drohen 
Surinam, sie halten ihre Hilfe zurück, si!' sabotieren die Oko­
nomie. sie verunsichern, sic verunglimpfen. Und sie errei­
chen damit nur das Gegenteil: Surinam wird gezwungen. 
sich denjenigen ~uzuwendcn. die ihm jetlt beistehen -
Grenada, Kuba und der UdSSR. 
In Washington wissen die Herren, wie man Revolutionäre 
hart macht. 

Abschied von Harald Meinke 

Harald Meinkt, F .. rnsehjoumaJisl uud Filmema<:h~r, lebt nicht 
mehr. Am 3. September dJ. ('rlag er im Alter von 31 Jahren in 
Hamburg einem Ii<:rtanfall. Er hintnbßI Frau und Kind, die vier­
jähri~ Anna. 
H. Meinke drehte 1980 den rilm "Karibisches Tagebuch" und 
machte durch origindlc Fernschn:porlal!en über Kuba. Indochina 
und Afgbaruuan von sich rrden. Surinam war seine ktlte Station, 
von d .... r er filmmatenal, Reportagen und Ge. präche mithrachte, 
benimmt zur Veröffentlichung im Wdtspicltd, Konkret, Cuba 
übr" und d .... m AlB. UnseRn L.ckTn wurdc a dun.:h "ine Reihe von 
!kiträgen, so zu Kampuch .... a, Palästina oder Afghaninan bekannt. 
Als stellvertn-tender Vorsitzender der F ..... undscbaftsg,·scllschafl 
BRD·Kuba und ~"fdrttwort1ieha Redakteur ihrer Zeitschrift Cuba 
Librc en~ierle sich Harald ~ki"k" insbesonden: in dn So1idaritil! 
mit d .... n Völke", l\1ittdamerik~s und der Karibik. Kaum welLiger 
lIkt;v war cr in der G"wnksehafts- und fricdensbewq(Ung. 
Die AIB·Redaktion teilt d;e: Trduer der Ang"höngcn und Freunde 
Harald ~kinkcs, eit,,·, Internationalis!cn in Wort und Tal. 
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Guatemala 

Peter Rosales 

Das 

r 

Am 8. August d .J . umstellten kur.': nach 8.00 Uhr TruppC':n 
den Regierungspalast in der I-Iauptstadt Guatemalas. Die 
Oberbefehlshaber aller drei Waffengattungen verlangten den 
sofortigen Rücktritt des Diktators General Errain Rios 
Montt. 
Eine kleine Gruppe regierungstreuer Soldaten wollten den 
Putschisten den Zugang zum Palast verwehren. Es kam zu 
einer kurzen Schießerei, bei der 5 Armeeangehörige und 2 
zufallig vorbeigehende Zivilisten getötet wurden. Um der 
f orderung Nachdruck zu verleihen, ließ die Luftwaffe 12 
Bomber und Hubschrauber über dem Regierungsgebäude 
kreisen. 
Rios Monn erbat Bedenkzeit, damit er ein Gespräch mit 
dem US-Botschafter Frederic Chapin fUhren könne. Aber 
auch diese Karte stach nicht mehr. Nach einer zehnminüti­
gen Zusammenkunft mit dem US-Diplomaten verließ Rlos 
Monlt, der selbst durch einen Putsch im MärL 1982 an die 
Macht ge kommen war (siehe AlB 9/1982_ S. 16-19; d. 
Red.), schweigend und mit zusammengepreßten lippen sei­
nen Amtssitz. 
In den 17 ttlonaten seiner Regierungszeit halle er 10 Puuch­
versuche niedergeschlagen. Der 11. wurde ihm zum Ver­
hängnis. Sein eigener Verteidigungsminister, General Mejia 
Victores, setzte sich an seine Stelle. 1 

Vorausgegangen waren diesen Ereignissen unruhige Wochen 
für Efrain Rios Montt. Bereits am 29. J uni d J . hatte Oberst 
Francisco Gordillo im Fernsehen das Abdanken des Dikta· 
tors und seiner sechs Berater gefordert, "um Guatemala die 
Rückkehr zur Demokratie zu ermöglichen". Gleichzeitig 
halte er erklärt, daß er im Anschluß an den Fernsehauftritt 
in den Untergrund gehen würde. 
Oberst Gordillo hatte zusammen mit Rios Montt und einem 
dritten Offiz ier. Maldonado Schaad, am 23.3.1982 den 
Putsch gegen den korrupten Diktator Romeo Lucas Garda 
angeruhrt. Die drei Offiziere bildeten nach diesem Putsch 
eine Militärjunta. die das Land bis r-.lai 1983 regierte, als 
Rios Montt Gordillo und Maldonado Schaad zum Ausschei· 
den aus der Junta zwang. 
Am Abend des 28. J uni 1983 trat noch ein weiterer Mann 
des rechten politischen Lagers gegen Rios Montt im Fern· 
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sehen auf: Leonel Sisniega Otero, Führungsmitglied der Be­
wegung der Nationalen Befreiung (ttI LN). Die extrem rechts­
gerichtete MLN ist der.~eit die mit Abstand größte Partei 
Guatemalas und vertritt die Interessen der Militärhierarchie, 
der Großgrundbesitzer, des Großbürgertums und des rechten 
Klerus. Sisniega Otero bezeichnete Rios Monn als "Verrä­
ter" und "religiösen Fanatiker". 

Der Diktator erklärt daraufbin am 29. Juni dJ. den Aus­
nahmezustand _ einschließlich eines Streik- und Demonstra· 
tionsverbots, der Pressezensur und der Kontrolle von Rund­
funk und Fernsehen. Ganz sicher war er sich allerdings sei­
ner Sache nicht: Urll der MLN und der ultrakonservativen 
Militärhierarchie wenigstens etwas entgegenzukommen, ver­
anlaßte er den Rücktritt der sechs jungen Offiz iere, die ihm 
als Berater zur Seile gestanden hatten . Ebenso entließ er 
weitere 50 junge Offiziere aus anderen Regierungsfunktio­
nen. um Platz flir Zivilisten zu machen.2 

Er selbst dachte gar nicht daran, seine funkt ion niederLule­
gen. Gegenüber Le Monde hatte er ein paar Monate vorher 
noch erklärt: "Mich hat Gott in mein Amt eingesetzt."J 

Diese Aussage ist insofern richtig, als "Gottes eigenes 
Land", also die USA, Rlos Montts Pulsch am 23.3.1982 
gegen Lucas Garcia unterstützt hallen. Der Grund daflir war 
weniger die Bestechlichkeit Lucas Garcias gewesen, als viel­
mehr das Unvermögen jenes Diktators, mit den Guerina­
Bewegungen fertig zu werden. Aber wie es im Sprichwort 
heißt: Gott gibt und Gott nimmt. 

Die Beteiligung der USA am jetzigen Putsch gegen Rios 
Monll wurde sogar im Foto feslgehalten. Während der 
Kampfaklionen stand der US·Militärattachc Major William 
Mercado in weißem Anzug mil Walkie·Talkie in der Nähe 
des Regierungspalastes und unterhieh sich mit Putsch-Offi­
zieren. 
Zwei Tage vor dem Putsch hatte sich ihr Anruhrer, General 
Mejia Victores, außerdem mit folgenden Beamten und Mili· 
tärs getroffen: McCormack, Sonderbeauftragter des USo 
Außenministeriums; General Paul Gorman, Oberbefehlsha­
ber des in Panama stationierten Kommandos Süd der USo 
Streitkräfte: General Fred Woerne, Stellvertreter Paul Gor. 



mans; sowie mit den Oberkommandierenden der Streitkräf­
te von EI Salvador und Honduras. 4 Am 9. Augu$l dJ. ge­
stand ein Sprecher des US-Außenministeriums ein, daß kurz 
vor dem Putsch Gespräche zwischen Mejia Victores und 
hohen US·.\Iilitärs auf dem Flaggschiff US RANGER stalI­
gefunden hätten. Und am 10. August d.J. wurde die Anwe­
senheit des l\li!itärattaches beim Putsch selbst zugegeben. 5 

Die Verwicklung der USA in den Putsch in unbestritten. 
~icht weniger klar sind auch die l\lotive. Von seiten der 
US-Botsehaft in Guatemala hieß es: Präsident Rios Montt 
"hat nieh t all das getan. was man von ihm erwartet hatte'".6 
Vor allen Dingen haue er nicht in der \'ereinten Front reak­
tionärer Regimes Mittelamerikas gegen Nikaragua in der ge· 
wünschten Weise mitgearbeitet. 
Zweitens wirkten sich seine chaotische Wirtschaftspolitik 
und seint.: Guerilla·Bekämpfungsstrategie, die 1/5 der Bevöl­
kerung des Landes zu Flüchtlingen machte, negativ auf die 
Verwertungsbedingungen des US-Kapitals in Guatemala aus. 
Das gilt sowohl rur die beiden Konzerne, die in der Wirt­
schaft Guatemalas die entscheidenden Positionen inneha­
ben, d.h. rur die United Brands Co. und die American & 
Foreign Power, als auch für kleinere Konzerne, die nur be­
stimmte WiruehaflSzweige beherrschen, wie l.B. die Robin­
son Lumber Co. und die Weis Fricher Mahagony Co. 
Drittens war es auch Rios l\lontt trotz aller Anstrengungen 
nicht gelungen. die vom Pentagon als ernste Gefahr einge­
schätzte Guerilla-Bewegung zu schlagen oder auch nur ent­
scheidend zu schwächen. 
Schließlich hatte sich der Diktator durch die religiöse Ver­
brämung seiner I'olitik nicht nur national sondern auch in­
ternational lächerlich gemacht. Das erschwerte es US-Präsi­
dent Reagan, vom Kongreß die Wiederaufnahme der Militär­
hilfe für Guatemala genehmigt zu bekommen. 
Sieh selbst bezeichnete Rios Monn als \'on "Gott erleuch­
tet" und als "Verteidiger des Christentums". Die Guerilleros 
waren rur ihn "Krafte des Satans".7 Sonntags hielt er Fern­
sehpredigten und forderte l!:. B. die Geschäftsleute und :\-lili­
tärs auf. "sich von ihren Konkubinen lU trennen, um nicht 
den Zorn d.es lIerrn hervorLurufen". 
Seine einniltige Religionsauffas$ung ist das Ergebnis seines 
übertritts in die US-Sekte •. Christliche Kirche des Wortes" 
vor 4jahren. Diese Sekte hat ihren Sitz in Eureka/Kalifor­
nien und ist nur eine \"on etwa 100 seit 1976 in Guatemala 
tätigen US-Sekten. Die E\'angclistenmissionierung in Latein­
amerika ist kein Lunilligcr PrOLeß. 
Nach einer Reise durch Lateinamerika forderte der damalige 
VizeVräsident Nelson Rockcfeller Maßnahmen von der 
:'-<ixon-Regicrung gegen bestimmte Teile der katholischen 
Kirche. die sich als .. Kirche der Unterdrückten" (siehe 
2. Vatikanisches Konzil 1962 und BischofskonferenL 1968) 
,"erstand. Rockeleller beLeichnete das Verhalten dieser Prie+ 
ster und Nonnen als "eine Ursache rur ditO soziak Unru he" 
in Lateinamerika. 
In Zusammenarbeit mit (.km CIA wurden rur Lateinamerika 
Missions-Strategkn erarbeitet und neue Sekten gegründet 
(L. B. das "Sprach institut dc! Sommers"). Eine wahre Predi­
ger-Invasion schwappte besonders in die Länder Millelameri­
kas. Guatemalas Bischof Gerardo Hores kommentierte dazu 
unläng:st. das l:.indringen der Sekten nach Guatemala ist die 
.,Antwort des US-Außenministeriums auf die von der katho­
lischen Kirche eingenommene Haltung". 
In"Lwischen sind 22% der Bevölkerung Guatemalas Sekten­
anhänl-:er - auch wenn sich viele Guatemalteken nur umtau­
fen ließen, um wenig:er I'robleme mit der Regierung I.U ha­
ben. :'-<eben 6.000 GOlleshäusern unterhalten die Sekten 
Bibclinstitute und eigene Schulen. Das erklärt. warum selbst 
der rechte Flügd der katholischen Kirch e Guatemalas Rlos 
:\Ionll kompromißlos ablehnte. was den Diktator jedoch 
weni..: störte. Ihm war ein gutes Verhältnis LU den Sekten 

weitaus wichtiger. 
Verschiedene Prediger und Sektenmhrer der USA hatten "LU 
seiner Unterstützung die Organisation "Lovdift Internatio­
nal" gegründet , die Rios Montt nicht nur Geld, Medikamen­
te, Kleidung und Lebensmittel zukommen ließ, sondern 
auch geländegängige Lastwagen und I·h ... bschrauber. Nach 
eigenen Angaben des Diktators Rios r-.lontt waren ihm von 
den E\'angelisten I l\lrd Dollar Hilfe angekündigt worden. 
Gleichzeitig taten die Mitglieder von "Love1ift Internatio­
nal" noch ein Weiteres: Sie lifteten das Image des Diktators 
Rlos Montl in den Massenmedien der USA .8 

Dadurch stieg Vielleicht sein Ansehen in den USA. In Guate­
mala hingegen wurde sein Ruf immer schlechter. Zu seinen 
Gegnern zählte in den letzten Monaten auch die mit den 
Großgrundbesitzern liierte Offizierskaste der höheren 
Ränge. 
Der Putsch Rios Montt gegen Lucas Garda im Jahr zuvor 
war nicht nur gegen die Korruption des Lucas-Regimes. son­
dern auch gegen gewisse Privilegien der obersten Militärs 
gerichtet gewesen. Bei jenem Putsch waren deshalb die unte­
ren Offiziersränge besonders akll\' gewesen. Dadun:h konn­
ten sie sich einnuBreiche Positionen auf Kosten der höheren 
Ränge sichern (ein Beispiel sind die sechs l'räsidenten-Bera· 
ter). 
Unzufrieden waren die Generäle weiterhin mit der Verschie­
bung der I'r'.isidentschaftswahlen durch Rios Montt auf das 
jahr 1986. Sie berurchteten, daß diese und ähnliche Maß­
nahmen ein Hindernis rur die Wiederaufnahme der US-~Iili­
tä rhilfe darstellen würde, die 1977 unter jimmy earter ein­
gestellt worden war. Mit Ausnahme einer Ersatzlieferung rur 
die Luftwaffe in Höhe von 6.3 Mio Dollar Anfang dieses 
Jahres war diese Geldquelle seitdem dichl geblieben.9 

Mißerfolge bei der Gueri lla-Bekämpfung 

Schließlich stießen auch die zunehmenden Mißerfolge bei 
der Guerilla-Bekämpfung auf die Kritik der Offizierskolle­
gen. 
Die bald nach der Machtübernahme vom März 1982 begon­
nene Militärkampagne "Victoria 82" war eine Imitation der 
US-KriegfUhrung in Vietnam. Im l\liltclpunkt stand die Poli­
tik der "verbrannten Erde", d.h. der Zerstörung von Dör­
fern. Feldern und Viehbestand, und der Vertreibung der 
Kleinbauernfamilien, bzw. ihre Zwangsumsiedlung in sog. 
strategische Dörfer. Damit sollte den Guerilleros die soziale 
Basis entzogen und der Nachschub erschwert werden. 
Die Bilanz von 17 Monaten Montt·Diktatur: 14.000 Tote, 
d.h. monatlich doppelt rovielc wie im J ahr davor; 15.000 
Vermißte; I Mio Obdachlose und Vertriebene in Guatemala; 
200.000 gefluchtete Guatemalteken in :\-Iexiko und weitere 
150.000 in anderen Ländern Mittelamerikas. In dieser Zeit 
wurden mehr Häuser niedergebrannl, als beim schweren 
Erdbeben 1976 einstürl.ten. 
Anfanglich konnte Rios Montt mit dieser Politik ein paar 
Erfolge erringen. Da sich der lIauptstoß seiner Strategie ge­
gen wehrlose BauernfamiJien richtete, erreichte Rios Monn 
langfristig j(.-doeh nur das Gegenteil seiner Absicht. Die 
Guerilla·Aktivitäten und die Einheit der patriotischen 
Kräfte nahmen zu. Immer mehr Bauern schließen sich der 
Guerilla an. 10 
Typisch ist folgender Fall: Zu Beginn dieses jahres wurden 
die Einwohner des Dorfes EI Arbolito von journalisten 
interviewt. Ihr Dorf war von den Soldaten dem Erdboden 
gleichgemacht, die l'nanzungen verbrannt und die Haustiere 
getötet worden. Da sie n:cht"Leitig gewarnt worden waren, 
hatten die Bauem gerade noch nüchten können. 
Einigt; ihrer Kinder waren verhungert, die meisten anderen 
an Malaria und Ruhr erkran kt. Auf die t"rage, was sie nUll 
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um wollten, antworteten sie: .,Wir haben keine andere 
Wahl. 1Iis mit unseren Familien in den Untergrund zu gehen 
und uns dem Kampf gegen das Regime anzuschließen." ll 

Besonders seit Marz 1983 nahmen die Guerillaaktivitäten 
und .erfolge deutlich zu. Das Guerillaheer der .·\rmen (EG I') 
konnte von l\lan: bis Mai 1983 bei lI Kommandounterneh­
men 158 Soldaten außer Gefecht setzen. Im April und Mai 
1983 erlitt die Armee Verluste in lIöhe von 181 ~lann 

durch die Revolutionäre Organisation des Volkes in Waffen 
(OR!'A ) bei ebenfalls 11 Einsätzen. 12 Dazu wurden zahl· 
reiche Militärtransporter. Panzer und andere fahrzeuge zer­
stört sowie Waffen, Radiosender und Munition erbeutet. 
Neben den l\lilitäraktionen wurden in vielen Dörfern Infor· 
mationsversammlungen durchgeführt. Spezialeinheiten der 
Guerilleros störten Fernseh- und Radiosendungen mit 
Reden oder Propaganda der :\Jilitärs. Seil Februar 1982 sind 
diese beiden Guerillaverbände mit den Streitkräften der Re· 
bellen (FAR) und der Guatemaltekischen I'artei der .\rbeit 
(I'GT) Kern der :-Iationalen Leitung in der Guatemalte· 
kischen Revolutionären ~ationalen Einheit (L' RXG l .lUsam· 
mengeschlossen (siehe UR~G·I>rogramm in: .\!B.J 1982. S. 
13- 14; d. Red.). Dieser i'rozeß ging nicht ohne Widerspriiche 
vor sich, so daß in der zweiten Ilälfte des letzten jahrl"s das 
~achlassen der Guerillaaktivitäten auch durch Probleme bei 
der Zusammenarbeit der vier Verbände .::u erkbren ist. Diese 
Probleme konnten Anfang dl"! jahres 1983 behoben wer­
den. 

Mej ia Victores: " d ie Seuche ausrotten" 

Zunehmen wird der Guerillakampf auf jeden LII1. nie so/jJ· 
len Probleme im Land werden immer drUckender. Oie .\r­
beitslosenrate liegt bei 30%. Ober 50% der Bevölkerung sind 
Analphabeten. Die durchschnittliche LebenseT\\·artung be· 
trägt 53 j ahre. 2% der Grundbesitzer besitzen 78% der land­
wirtschaftlichen Nutzfläche. 
Dem International I ierald Tribune vom 19.8. 1983 zufolge 
steht das Land wegen rückläufiger Kaffee· und Baumwoll· 
Exporte vor dem wirtschaftlichen Ruin. In dieser Situation 
machte sidl Rios :\]onl1 auch die Wirtschaftskrise zum 
Feind, indem er versuchte, dem Land die VOIII Internatio­
nalen Währungsfonds (l l\IF) ausgearbeitete Steuerreform 
aufzuzwingen. Mit dem Kernstück der Reform, einer :\lchr­
\\,ertsteuer von 10%. wäre auch der Absatz auf dem Binnen­
markt weiter zUriickgegangen. Damit nicht genug. ärgerte er 
auch noch die Latifundistas mit Plänen zu einer - wenn 
auch moderaten - Bodenreform. 1l 

So hatte es Rios Montt im Laufe seiner Regieru ngszeit ge­
schafft, alle möglichen Kräfte innerhalb und außerhalb des 
Landes gegen sich aufzubringen was Ronald Reagan im 
Dezember 1982 nach einem persönlichen Treffen mit dem 
Diktator nicht davon abhielt. folgendes von sich zu geben: 
,,(Er) ist ein Mann höchster persönlicher Integrität, dessen 
Streben voll und ganz auf die Wiederherstellung der Demo­
kratie gerichtet ist. "14 
Acht Monate später äußerte sich die US·Administration 
ähnlich lobend über Mejia Victores. Wer ist dieser Mann? 
52 jahre alt, Fallschirmspringer, mit 35jähriger Diensterfah ­
rung gehört der General und neue Diktator zum er-r.konser­
vativen l-'Iügcl der Armee, der der ML,\' nahesteht. Seine 
Ausbildung erhielt er in US-Einrichtungen in Panama und 
den USA. Bereits unter dem friihl"ren Diktator Lucas Garda 
diente er als stellvertretender Verteidigungsmini$ler. Von 
den Gueri1laorganisationen wird er als "Gorilla" (= US-höri· 
ger, tYI)isch südaml"rikanischer Diktator) eingeschätzt, der 
lediglich einen anderen "Gorilla" ersetzt. 15 
Gleich nach dem Putsch hatte Mejfa öffentlich verkündet, 
seine Mission sei es vor alll"m. "bis zum Ende zu kämpfen, 
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um die marxistisch-leninistische Verseuchung (po lucion) 
auszurot ten .'. 16 
Um Guatemala salonfahig für ~lilit~lThilfe zu machen. hob er 
einen Tag nach dem !'utsch den von Rios :\Ionlt verfUgten 
Ausnahmezustand auf. schaffte die geheimen Sondergerich­
te ab und bestätigte Parlamentswahlen für 1984. Den Innen­
minister im Rang eines Obersten ersetzte er durch den 
Rechtsanwalt Gonzales Rodas. 
Am Tag nach dem Putsch hatte er unvorsichtigerweise noch 
verlauten lassen: .. Di e sandinistische Revolution ist nicht 
nur für Guatemala und Mittelamerika eine Bedrohung, son­
dern fiir den ganzen Kontinent" und "Die Contadora-Grup­
pe hat in ~littelamerika nichts zu suchen'·. 
8 Tage später ließ er seinen Außen minister Ferna~do An­
drade Diaz eine Kehrtwendung von 180 Grad machen und 
sich hinter die Contadora-Gruppe uellen - nachdem er 
allerdings vorher l1S·Botschafter Frederic Chapin Guatema· 
las L'nteTStüt.::ung rur die :\lilit:irmallöver und die Einrich· 
tung \·011 zwei weiteren L·S-Stützpunkten und einem Trai· 
ningslager flir .\rmee,lIlgehörige EI Salvadors zugesagt 
h:l1te. 17 

\\"ashinglOn belohnte diese Politik mit der Erklärung •.. die 
\·on General :\lejia \'ktores :lIIgekündigten :\ laßnahmen voll 
zu unterstutzen".18 Noch umer L'mgehung des offiziellen 
~Iilitärhilfe-Embargos wurde EI Salvador verpnichtet, aus 
den von den US.\ gclit'ferten \\"affenbeständen ,\ lunition 
und leichte Waffen an Guatemala I,eiterzugeben, und dartir 
s;dndorianisdH' :\!ilit:irs in dl"r Guerilla.Bekämpfung auszu· 
bilden, 
Fur direkt<, :\Iilitärhilfe sind jedoch immer noch nicht alle 
Ilindemiss<' ,lUS dem Weg gl"räumt .. \nfang des Jahres war 
der t!clllokratisdle .\bgeordncte und Vorsitzende des Kon· 
grcß-L·nterkomitecs für :\Ii!itär- und Wirtschaftshilfe, Cla· 
rem·e D. l.OIl)i:, n,\("h Guatemala gereist. um die Möglichkeit 
einer \\'iedcr:lufllahme dl"r Waffenlieferungen zu überpriifen. 
Dabei ging es \"or ;tllem um die KLlrung der Schuld an den 
lndiomassilkan VOll 1982. Nach den Gesprächen mit Mejia 
Victores sagte der damalige VerteidigungsminiSler vor der 
Presse: .. Long hat mehr Ahnlichkeit mit einem ~litg\ied der 
EGP(-Guerilleros), als mit einem Kongreßabgeordneten", 
worauf sich ~lr. Lung beleidigt fühlte. Wieder in die USA 
zurUckgekehrt. erklärte er den Reportern: "Solange diese 
Bande an der Macht ist. kriegen die keinen Cent." 19 

Ob er wohl weiß, daß Guatemala im "Security Assiuance 
Prograrn" des Pentagon rur 1984 bereits mit 50 l\1io Dollar 
MiJitärhilfe vorgesehen ist? 20 

Anmerkungen: 
I) International lIerald TribufIC (IHT), Paris/Zürich, 19.8.1983 

und Latin American Weekly Report (LAWR), London, 
19.8.1983 

2) Le Monde, Paris. 1.7.1983; Granma, Havanna, 10.7.1983 und 
Newswcck. New York, 11.7.1983 

3) Granma,8.:'.1983 
4) IHT, 10.8.1983; Frankfurter Allgemeine Zcilung (FAZ). 

10.8.1983 und Le Monde, 10.8.1983 
:') Le Monde, 12.8.1983 
6) Ebcnda, 10.8.1983 
7) Granma, 10.7.1983 
8) Ebenda, 10.7.\983 und Cadernos du Terceiro Mundo, Lissabon. 

Nr.8/1983 
9) IHT.15. und 19.8.1983 

10) Grdnma, 10.7.1983 
11) Cadernos ...• Nr. 4/1983 
12) Combale, Stoekholm, Nr. 96. 7/1983 
13) IHT, 19.8.1983 
14) NACLA Report, New York, Nr. 2/1983 
15) IHT,19.8.1983 
16) VOl., Bogota, 11.8.1983 
17) Le Monde, 11.8.1983; lHT, 19.8.1983 und w\WR, 19.8.1983 
18) mT,10.8.1983 
19) IHT, 15.8.1983 
20) NACLA, Report, Nr. 2/1983; EI Pais, Madrid, 9.8.1983 und 

IHT,19.8.1983 



Neuim 
Larenz Knorr 
Geschichte der 
Friedensbewegung in 
der Bundesrepublik 
KJeine Bibliothek Band 260 
231 Seiten, DM 12,80 
ISBN 3-7609-0696-6 

Georg Fülberth 
Leitfaden durch die 
Geschichte der Bundes­
republik Deutschland 
Kleine Bibliothek Band 310 
143 Seiten, DM 7,80 
ISBN 3-7609-0841-1 

Susanne v. Danielsl 
Frajo Krick! 
Gusd Steiner ll.a. (Hrsg.) 
Krüppel-Tribunal 
Menschenrechtsverletzungen 
im Sozialstaat 
Kleine Bibliothek Band 303 
171 Seiten, DM 14,80 
ISBN 3-7609-0799-7 

Jürgen Kuczynski 

Memoiren 
Kleine Bibliothek Band 308 
458 Seiten, DM 15,-
ISBN 3-7609-0839-X 

Petcr ßachmanniKurt Zeisler 
Der deutsche 
Militarismus 19V-1945 
Illustrierte Geschichte 
472 Seiten, 1016 Abbildungen, 
Format 24x30 em, Leinen mit 
farbigem Schutzumschlag, 
DM 50,-
ISBN 3-7609-0795-4 

Dieter Fricke U.3. (Hrsg.) 
Lexikon zur 
Parteiengeschichte 
Die bürgerlichen und 
kleinbürgerlichen Parteien 
und Verbände 
in Deutschland 
1789-1945. Vier Bände 
Band 1 
Vom Alldeutschen Verband 
bis zur Deutschen Liga 
für Menschenrechte 
757 Seiten, DM 68,-
ISBN 3-7609-0782-2 

Deutsche Geschichte 
in zwölf Bänden 
Letztmalige Subskriptions­
verlängerung der 
Bände 1-4: 
30. November 1983 
Sonderp':rospekt 
bitte anfordern 

Band 2 
Die entfaltete 
Feudalgesellschaft 
Von der Mitte des 11. bis zu 
den siebziger Jahren des 
15. Jahrhunderts 
476 Seiten, DM 68,­
Subskriptionspreis DM 48,­
ISBN 3-7609-1002-5 

Band 3 

Die Epoche des Ober­
gangs vom FeudaUsrnus 
zum Kapitalismus 
Von den sIebziger Jahren des 
15. Jahrhunderts bis 1789 
592 Seiten, DM 68,­
Subskriptionspreis DM 48,­
ISBN 3-7609-1003-3 

Lexikon 
zur Parteien 
!1eschichte 
1789-194~ 

Cl ßil' hHwlo"Uchen 
·~lI:erlichen 

'erbände 

-



EI Salvador 

Interview mit Comandante Maria Antonia 

Die FMLN 
schuf sich Vorteile (2) 

AlB: Comandante Maria Antonia, Sie sagten, daß die Coun­
ter-Insurgency-Taktik (Aufnandsbekämpfung) bisher in EI 
Salvador nicht greife und im Qffizien;korps umstritten sei. 
Läßt das nicht erwarten, daß Washingwn noch stärker auf 
die Erhöhung der US-Militärberater U.3.m. drängen wird? 
MARIA ANTONIA: Ja genau. US·l'räsidenl Reagan ver­
sucht jetzt, Zeit zu gewinnen, um das Kräfteverhältnis zu­
gunsten der salvadorianischen Armee zu verändern. Er tut 
dies nicht im Bewußtsein. den Kampf kunfristig zu seinen 
Gunsten entscheiden zu können, aber um zumindest eine 
Niederlage zu vermeiden. Er versucht Zeit zu gewin nen, um 
mehr Eliteeinheiten auszubilden. 
~Ian versuchte Bataillone von zunächst 900, dann von 800, 
von 560 und schließlich von 350 Mann aufwstelll'n. d.h. 50 
Counter.lnsurgen cy.Bataillone mehr. Aber damr müßten sie 
entweder die Anzahl der US,Militärberat~ in EI Salvador 
erhöhen .. , 
AlB: Oder aber in Hondur'ds. Sie bilden doch neuerdings in 
Honduras salvadorianischl" Truppen aus, .. 
MARIA ANTONIA: In der Tal erhöhen sie niehl nur die 
militärische und wrrlSchaftliche Hilfe rur 1::.1 Salvador, um 
diese Einheilen aus:tubilden. Da dies innerhalb des US·Kon· 
gresses ein umstrittenes I'roblem war, versuchtl' Ronald Rea­
gan dessen Widerstand ~u umgeh('n, indem cr die Ausbil· 
dung dieser Elitetruppen zum Teil in Trainingscamps auf 
honduranischem Gebiet auslagerte. 
Aber bei der Bildung von 50 zusätzlichcn Bataillonen stcht 
Reagan in EI Salvador vor einem weiteren Problem, das im 
Zusammenhang mit dem quantitativen Zuwachs der militäri· 
sehen Kräfte steht, vor dem Rekrutierungsproblclll. Fmher 
hatten die Regierungstruppen ihre hauptsächliche Rekrutie· 
rungsbasis in den ländlichen Gebieten und nicht in den 
Städten. Aber jetzt werdt'n die ländlichen Gebiete teils von 
der Nationalen Bcfreiungsfront Farabundo Marti (FM LN) 
kontrolliert und ein Teil da Bevölkerung lebt dort. Und in 
jenen Orten, wo die "' I\ILN keine militärische Kontrolle 
ausübt, hat die Bevölkerung Angst, rekrutiert ~u werden. 
Daher gehen die Männer und vor allem die jüngeren, anstalt 
der Armee ihre Einziehung wermöglichen, in die von uns 
kontrollierten Gebiete weg und schließen sich unseren Trup' 
pen an, Dadurch stärken sie die Fr-.ILN. Diese Erscheinung 
begünstigt uns und wendet sich gegen den Feind. 
Deswegen muß der Gegner die Rekrutierung jetzt in den 
Städten durchmhren, was dem Bild. das er von den Städtell 
- hauptsächlich von San Sah'ador und anden;n wiehti~cn 
Städten - eigentlich zeichnen will, widerspricht. Um viel\­
Rekrutierungen durchzumhren, fahren sie mit ihren Last· 
wagen oft vor die Ausgänge der Kinos. Schukn und Stadien 
und zwingen die Leute auf~ustt'igen. 
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Es handelt sich also um eine Zwangsrekrutierung, die Bevöl, 
kerung wird gewaltsam eingezogen. Und dies widerspricht 
natürlich dem demokratischen Anschein, den das Regime in 
den Städten erwecken möchte, 
Die Zwangsrekrutierung betreibt mall in der Mehr~ahl ge­
genüber Jugendlicht·n. die bewußtseillSllläßig Khan nicht 
mehr auf sdten des Regimes stehen, sondcrn .tuf der Seite 
der FMLN. Und das schafft ihm I'robkmc bd der Reorgani. 
sierull )( ~,.;"",. "l' ~··l\ Jlen. 

Eine der Folgcwirkungl:n ist das Aufbrechen der ideologi. 
K hen Konzeptionen des Gegners, wobei das Volk sich über 
die Rolle der sdlvadorianischen Armt'<.: im Klaren ist. Es 
sicht das Militär als ein politisches Instrument der Oligarchie 
und als Marionette des US·lmperialismus, die wegen ihrer 
ReprcssiollS1ätigkeit ein völlig negatives [m,lge hat, 

Das Heer hat die Zivilbevölkerung massakriert, und dk Leu­
te wissen das. Sie wollen deshalb nicht bei einer so krimincl· 
kn Armce wie der salvadorianischl'n mitmachen. Deshalb 
sind sie mr die Kr'.i fte, die für die Befreiung des Volkl's 
kämpfen. die ftir die Achtung dl's Lebens. rur die i\lcnschen · 
würde und die i\lcnsehenrechte kämpfen, 
Aus diesem Grund hilft die Bevölkerung unseren bl'waffne· 
ten Kräften. Und diejenigcn, die eing,;zQ)(en werden. schaf· 
fen große intcrne Probleme in der Armee. 
Insgesam t steht der Feind. d,h. die Rl·ag'iIl·Administration 
vor dem Prob~m, daß sie deneit eigentlich keine Counter· 
Insurgency.Tak tik in EI Salvador anwendeIl kann. Augesc. 
hell VOll deli ständig(:11 Schwicrigkdtl'n. die US'~'lilit ;irhilft, 

ftir EI Salvador im Kongreß bl'willigt ~u bekommen (im Juli 
dJ. gab e r 30 Mio Doll<lr Sonderhilfe frei: d. Red. ) , stoßl'n 
die US·Offizierc innerh,llb der Mdriom·t1ellarffit·l'. insbeson· 
dere hinsichtlich der Stratq,ie d.'r Kricgftihrullg:, aufliegl'n' 
kraftc. Si\- lubcn Schwkrigkeitell in Saclll'Il BcfehlsStruktur 



und hinsichtlich des Ausmaßes der Kämpfe. 
Das sind reale Schwierigkeiten, vor denen der US-Imperia­
lismus bei der Anwendung seiner Counter-Insurgency-Taktik 
im Inneren des Landes SIeht. In WashingIon scheint man 
sich darüber im Klaren zu sein, daß man mil der salvadoria­
nischen Armee allein die Kräfle der Fr-olLN nicht wird be­
zwingen können. 
AlB; Wollcn Sie damit sagen, dies gehe ausschließlich mit 
US·Kampftruppen? 
MARIA Ai\TQNIA; Ja genau. Die Reagan-Administration 
weiß, daß die salvadorianische Armee unrähig ist, uns zu 
schlagen. Sie weiß, daß die Bourgeoisie politisch große 
Widersprüche aufweist und sehr gespalten ist. Und sie ist 
sich im Klaren darüber, daß, wenn es so weiter gehl - ange­
sichts der polilischen und militärischen Fortschritte der 
FM LN - die Aussicht aufdcn Sieg rur die FMLN kurlfristig 
immer näher rückt. Deshalb wollten die USA die salvadoria­
nischen Wahlen auf Dezember 1983 vordehen mil dem Ziel, 
die gegnerischen Kräfte zu einigen und die Wahlen als Deck­
mantel rur ihre Militärpolitik zu benutzen. 
Reagans Handicap: Die Bourgeoisie ist momentan in 12 
politische Parteien gespalten. Es gibt keine politische Verfas­
sung, keine WähJerverteichnisse. D.h. mit dies('n Wahlen 
würde man eine Regierung installien:n. die scheinhar den 
Willen des Volkes verträle und es Washington sozusagen ver­
fassungsgemäß erlauben würde, seine militärische Lösung 
durchzUSClten und die Fr.1LNj FDR zu ze~chlagen. Und das 
iSI das Hauptzic:1 Reagans bei der Lösung des salvadoria­
nischen Konmku. 

Andererseits macht die F~IL;\, in diesem ""Ioment unaufhalt· 
same Fortschritte, stehen die gegnerischen Truppen am Ran· 
de der Niederlage. Deshalb bleibt rur Washingion zur Ret· 
tung dieses Regimes, das sich einzig mit der Militär- und 
Wirtschaftshilfe der USA am Leben hält, keine andere Lö­
sung als die Intervenlion. Und deshalb werden auch von 
außen her alle MaßnahmeIl getroffen, um dies vOrluberei­
ten. 
Das soll nicht nur duu dienen, die F~ILN" zu \'ernichlen. 
sondern auch die wachsende Volksbcwcgung in Guatemala 
t.u zerschlagcll und zugleich die nikaraguanisch(" Revolulion 
ant.ugreifl·n. 
Dabei wird Ilondura ... gleichzeitig in eine Militärbasis rur die 
Verteidigung der US·lnteressen verwandelt. 
Dazu gehört t..B. auch, daß Ih'agan jelll den Militärchd des 
US-Sudkommandos in Pan,tma, General Nutting, durch 
General Gorman, der ein Vier-Sterne-General is), ablöst, und 
daß der Generalstab von froher 4 auf jettl 7 Mitglieder er­
höhl wurde. Die H.eagan-Adminislralion versucht auch, eine 
~1ililärbasis in Kostarika einzurichten; Wenll Kostarika dann 
.. Friedenstruppen" rufl, so öffnet es dotmit den US·~larines 
das Tor. 
Rcagan erhöht dil· Militär- und Wirtschaftshilfe rur die kon-

terrevolutionären Randen in lIonduras. Er eröffnet "-lug­
plätze in Honduras, damit seine l'lugzeuge dort landen 
können. Er richtet dort Kasernen ein. erhÖht die Anzahl der 
US-1\liIitärberater und der honduranischen Angriffsflug-leu­
ge. Und die konterrevolutionären Angriffe auf Nikaragua 
und auf die FM LN in EI Salvador nehmen ständig zu. 
Wir meinen daher, daß Reagan Mittelamerika aufrüstet, da· 
mit er die militärische Intervention ausweiten und Mittel­
amerika in ein zweites Vietnam verwandeln kann. Dies be­
droht natürlich den Weltfrieden. Wir glauben. daß der Welt­
frieden seit den 40er Jahren niemals so gefährdet war wie 
heute. 
AlB: Wie wichtig nehmt Ihr eine politische Verhandlungs­
lösung in EI Sah'ador und der Region ? 
MARIA ANTQNIA: In Anbetracht der militärischen Lö­
sung, die Reagan rur den Konflikt in EI Salvador und r.littel­
amerika sucht, betreibt die FMLN eine politische Lösung 
des salvadorianischen Konnikts, die sich gerade auf den Vor­
schlag von Verhandlungen ohne Vorbedingungen StÜtZt (sei­
tens der FMLNj""DR vom Oktober 1982; d. Red.). 
Das würde dazu beitragen, in unserem Land so schnell w ie 
möglich Frieden herzustellen und die Zahl der Opfer zu 
\·erringern. die die salvadorianische Revolution und die Ver­
teidigung der nikaraguanischen Revolution kosten. Es würde 
dazu beitragen, die Selbstbestimmung unserer Völker - so­
wohl des Volkes von Nikaragua als auch der Völker von EI 
Salvador und Guatemala - zu ermöglichen. Und es würde 
der militaristiSchen und kriegstreiberischen Politik Reagans 
in Millelamerika ein Ende setzen. 
1\lil dieser I'olitik wollen wir auch verhindern, daß Reagan 
seine Wiederwahl im Jahr 1984 mit Hilfe eines blutigen 
Siegs in Miltelamerika gewinnen kann. 
AlB; Rechnen Sie damit, daß ein Einmarsch von US-Kampf­
truppen gleichzeitig gegen EI Salvador, :\'ikaragua und Gua­
temala erfolgt? 
MAR IA t\~TQNIA: Das ist das, was die Reagan-Admininra­
tion eigentlich mochte. Sie sucht nach einem Vorwand, um 
zu intervenieren ... 
AlB; Dieser Vorwand ist EI Salvador ... 
1\tARIA A;\,TOi\"[A: Genau. Aber wir wollen ihnen diesen 
Vorwand nicht lidern. Und deshalb sch lägt die F1\IL:"I eine 
politische Lösung vor. 
AlB; Kann man demnach sagen, die F1\ILN verfolgt mit 
ihrem Eintreten rur eine politische Lösung in EI Salvador in 
allererster Linie das Ziel, eine Kriegseskalalion in 1\Iittel­
amerika lU verhindern? 

1\IAH.IA ANTQN IA; In der Tat. Die politische Lösung soll 
t.um einen die militärische Invasion der USA in ganz Mittel­
amnika verhindern, denn wir wollen nkht, daß sich 1\lillcl­
amerika in ein Flammenmeer verwandelt. Zum anderen 
schlagen wir die Verhandlungen auch als Lösung für unseren 
innen·n Konnikt in EI Salvador vor. Wird fortgesetzt 
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Philippinen 

Nico Biver 

Der Mord an Aquino - ein Signal 
Benigno Aquino legte wenige Minuten vor der Landung der 
taiwanesischen Saeing 767 auf dem Flughafen der philippi­
nischen Hauptstadt Manila eine kugeisicherc: Weste an. 
"Wenn sie mich allerdings in den Kopf schießen. bin ich 
sowieso ein Mann des Todes", hatte Ninoy, wie ihn seine 
Anhänger nennen, bei seinem Abflug am Morgen des 21. 
August cl.]. erklärt. l 

Wenige Stunden später lag der 50jährige Rivale des Staats­
pr'.is idenlcn Ferdinand Mareos tOI auf dem Rollreld, ermOf­

det durch einen Schuß in den Hinterkopf. 

Wenige Schritte von ihm entfernt lag sein angcblicher 
Mörder, niedergestreckt von den Kugeln der Sicherheits­
kräfte. 
Drei Sicherheitsbeamtc hatten B. Aquino im Flug-uug abge. 
holt und mit ihm das Flugzeug durch einen Nebenausstieg 
verlassen, während die anderen Passagiere am Aussteigen ge­
hindert wurden. Der erSte Schuß, der dann fiel, soll von dem 
Attentäter, der später von den Behörden als ein bekannter 
Killer mit dem Namen Rolando Golman y Oavang identifi­
ziert wurde, ahgefeuert worden sein. Die folge nden Schüsse 
galten dem Attentäter selbst. 

Alle Umstände des ~'I ordes deuten auf eine Verwicklung der 
Repressionskräfte hin. Sollte der angeb liche Attentäter 
wirklich der Todesschütze gewesen sein, so bleibt die Frage 
offen, wie er die Sperrketten der Soldaten überwinden 
konnte und woher er wußte, daß B. Aquino das Flugzeug 
nicht über die Passagierhriicke. sondern über die Gangway 
das !--lugzeug verlassen würde. 
Vieles deutet allerdings darauf hin, daß nicht er, sondern die 
Sicherheitsbeamten selbst S. Aquino auf dem Gewissen ha­
ben. Ein japanischer J ournalist, hatte vom Iunern des !--Iug­
zeugs aus beobachtet, wie zwei der Soldaten, die S. Aquino 
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begleiteten, ihre Pistolen zogen, bevor der erste Schuß fiel. 
Er sah auch wie der angebliche Attentäter aus einem warten­
den Lastwagen der Flughafenpolizei gestoßen und dann nie­
dergeschossen wurde. 
Für diese Version sp richt auch, daß der Schußkanal von 
oben nach unten ging, obwohl der angebliche Täter kleiner 
als S. Aquino war, und daß auf dem Videoband \·on der 
Ankunft des Flug-leugs, genau die Stelle die das Attentat 
zeigt, fehlt. 
Ein Interesse an Ninoys Ermordung hatte sowohl der Dikta­
tor F. Marcos selbst als auch Kräfte in seiner Umgebung, die 
sich auf eine Machtübernahme vorbereiten, sollte er zurück­
treten. B. Aquino war die wohl bekannteste Persönlichkeit 
der bürgerlichen Opposition und bereits früh zu einem ge­
rahrlichen Rivalen rur F. Marcos geworden. 

Auf dem "Weg wie EI Salvador"? 

Aus einer reichen Familie stammend, war er bereits mit 29 
jahren zum jüngsten Provinzgouverneur und danach zum 
jüngsten Senator der Philippinen gewählt worden. Als 
Führer der Liberalen Partei galt er als der aussichtsreichste 
Kandidat rur die I'räsidentschaftswahlcn im j ahr 1973. 
Der seit 1965 regierende F. "larcos verhängte jedoch 1972 
den Ausnahmezustand, ließ Aquino und andere Oppositio­
nelle verhaften und ihn 1977 zum Tode verurteilen. Im Jahr 
1980 konnte er wegen einer Herzoperation in die USA aus­
reisen, wo er bis zum 14. August d.]. blieb. 
Mit allen Mitteln hatten die philippinischen Behörden ver­
sucht, ihn von einer Rückkehr abzuhalten. Ende juli 1983 
war sein Todesurteil bestätigt worden. Sein Paß wurde nicht 
verlängert und mehrmals wurde er von offizieller Stelle, dar­
unter von der Präs identenganin Imelda Marcos, gewarnt , 
daß Attentatspläne gegen ihn bestünden. Doch alle Ein­
schüchterungsversuche hatten keinen Erfolg. 
B. Aquino wollte eine glaubwürdige bürgerliche Alternative 
zu F. Marcos aufbauen und eine Rückkehr zu demokrati­
schen Verhältnissen enwingen. Auf dem Flug nach Manila 
hatte er erklärt: "Wir müssen den Präsidenten übeneugen, 
sich rur eine Rückkehr zur Demokratie einzusetzen. Sonst 
sind wir auf dem gleichen Weg wie EI Salvador."2 
Die bürgerliche Opposition, die sich vor allem in der aus 12 
Gruppierungen bestehenden Vereinigten Nat ionalistischen 
Demokratischen Organisation (UN IDO) kris tallisiert, war 
bisher heillos zerst ritten. Gleichzeitig gelang es den revolu­
tionären Kräften, in der Nationaldemokratischen Front 
(ND F) und in der mit ihr verbündeten Neuen Volksarmee 
(NPA) ihren Einnuß stetig auszubau en (vgl. AlB 7-8/1983, 
S. 48-51). S . Aquino hatte mehrmals gewarnt, daß die 
bürgerlichen Kräfte zw ischen der Marcos-Clique und der 
NDF zerrieben werden könnten (vgl. AlB 4/1982, S. 27-30). 
In einer Situation , da die soziale Basis des Regimes immer 
mehr schrumpfte, wollte er die Hinwendung der philippini­
schen Massen und von Teilen der bürgerliehen Opposition 
zur NDF aufhalten . Die Massendemonstrationen anläßlich 



seines Begräbnisses, an denen .3 ~Iio Menschen teilnahmen, 
zeigen, daß er möglichen\'eise erfoljp'eich in seinem Bestre­
ben hätte sein können. 
Nun aber ist es fraglich. ob es den burgerlichen Kräften noch 
gelingen kann. sich an die Spitze der Oppositionsbewegung 
zu stellen. Der Mord an S. Aquino hat vielen klar gemacht, 
daß es nicht möglich ist, mit Marcos zu einer übereinkunft 
zu kommen. 
So lehnten bekannte Opposilionelle wie das Oberhaupt der 
katholischen Kirche, Kardinal Jaime Sin, und der ehemalige 
Präsident des Obersten Gerichtshofes, Roberto Coneeption, 
eine Mitgliedschaft in der Kommission ab, die den Mord an 
S. Aquino untersuchen soll. Der Vorsitzende der UNIDO, 
Senator Salvador H. Laurei, forderte F. Marcos auf. zuruck­
zutreten und einer übergangsregierung Platz zu machen, die 
eine ehrliche Untersuchung des I\lordes einleiten, eine neue 
Verfassung entwerfen und freie Wahlen durchfUhren solle. 
Andernfalls werde die U:\IDO alle Wahlen boykottieren. 3 

Die Nationaldemokatische Front hatte in einer Erklärung 
vom 2.3.\ugust festgestellt. daß der I\lord an B. Aquino ein 
Signal sei. rur das Ende aller wohlgemeinten, aber vergeb­
lichen Versuche, eine nationale Versöhnung herbeil.ufUhren: 
"Es kann keine Versöhnung unter einem immer brutaler 
werdenden Regime geben. Es kann nur Einigkeit aller derer 
geben, die gegen die vom Regime \'erursachte und bestimm­
te Ungerechtigkeit und Unterdrückung kampfen ... 4 

Die Bedingungen njr eine Vereinheitlichung der Opposition, 
allerdings unter Führung der revolution.i.ren Kräfte, haben 
sich in letzter Zeit verbessert. weil sowohl die Arbeiter und 
Bauern als auch die Mittclschichten und dic nationale Bour­
geoisie Leidtragende der Politik des Regimes sind. Der Auf­
bau einer exportorientierten Wirtschaft, die vor allem auf 
Auslandsinvestitionen aufbaut, und die Privilegierung der 
Unternehmen der Marcos-Clique bedroht große Teile der 
nationalen Bourgeoisie in ihrer Existenz. 
Die UNIDO wendet sich deshalb gegen die Auflagen des 
Internationalen Währungsfonds (IM F). fordert ein Ende dcr 
mit Bedingungen verknüpften Anleihen und des Abbaus der 
Zollschranken, die Verringerung der Auslandubhängigkdt 
der Wirtschaft, die Einschränkung der Auslandsinvestitionen 
und ein Importverbot der Luxusgiiter.' Dieser Forderungen 
sind teilweise deckungsgleich mil denen der radikalen Oppo­
silion. die sich gegen die vom IM F diktierte Wirtschaftspoli­
tik wendet, weil sie vor allem auf Kosten der Werktätigen 
geht. 

Keine Versöhnung mit dem Regime 

Beide Oppositionutrömungen wenden skh eben fall) gegen 
die Unterdniekungspolitik des Marcos.Regimes. Auch wenn 
die Repression die Linke wesentlich Harker trifft, so hat 
doch die Festnahme des Führers der Philippinischen Demo­
kratischen Partei (POP). Aquilino PimenteI. und nicht zu­
letzt der Mord an B. Aquino gezeigt. daß die bürgerliche 
Opposition nicht ausgespart bleibt. 
Aufgrund dn breiten Proteste. die auch von der Führung 
der katholischen Kirche ausgingen. wurden die Verhaftungs­
befehle des I'räsidenten (PCOl abgeschafft. Dies bleibt je­
doch eine kosmelische Anderung. da die Verhaftungsbdehle 
durch ahn liehe Dekrete ersetzt wurden. Aufgrund der PCOs, 
die F. Marcos ohne Zustimmung der Gerichte gestatteten 
Personen verhaften zu lassen. sind 162 Oppositionelle einge­
kerkert. 6 

Vor allem die Bedeutung der US·Militarbasen auf den Philip­
pinen rur die Erstschlags- und Intervcntionsstrategie der 
Reasan-Administration veranlassen diese, das Marcos· 
Regime weiterhin zu unterstützen. In Washington will man 
unter allen UmSloinden auch eine ~Iachlübernahme der Lin-

ken verhindern. Aus diescn Gründen hat Ronald Reagan 
wohl seinen Philippinen-Besuch im November d.J. bisher 
nicht abgesagt. 
Dies heißt allerdings nicht, daß der Reagan.Administration 
der ~Iord an B. Aquino gelegen gekommen wäre. Der Er­
mordete wäre eine rur die USA durchaus annehmbare Alter· 
native 'Zu F. Marcos gewesen. 1"och zwei Wochen vor seinem 
Tod hatte B. Aquino erklärl: ..... angesichts der Erfahrungen 
im Iran und Nikaragua wäre es töricht rur die USA, keine 
Alternati"en vorJ;ubereiten . .,7 

Der Mord hat außerdem zur folge, daß die bürgerliche 
Opposition sich radikalisiert. ihr rechter !'Iüge! an Einfluß 
ver liert und das Marcos-Regime sich weiter innenpolitisch 
und international isoliert, daß es zunehmend instabiler wird. 
Daran ändern auch die Versuche von F. Marcos nichts. der 
Linken den Mord an B. Aquino in die Schuhe zu schieben. 
Auch seine Bcteuerungen, daß sein Regime slabil sei. ver­
mögen darüber nicht hinwegzutäuschen. 
Die USA werden sich deshalb nach einer Alternative zu Mar­
eO$ umsehen müssen. Diese dürfte allerdings nicht mehr in 
der Gestalt der bürgerlichen Opposition erscheinen. 1I:ur 
durch eine Machtübernahme durch die Armee und die 
Unterdniekung der geumten Opposition scheint es noch 
machbar, das überleben des Regimes hinaunuzögern. 

Anmerkungen: 
I ) Far [aStern Economic Review (FEER). nongkong. 1.9.1983 
2) I ntern~tionaillerald Tribune (IHT1. Paris/Zürich, 22.8.1983 
51 VgI.IIIT, 2.9.1983 
4) Philippinen, Nr. 12, Augun 1983 
.s) Siehe: fEER, 7.7.1983 
6) Laut: IHT, 8.8.1983 
7) Ebenda, 23.8.1983 
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OsHimor 

Peter Garcia 

Die Wiedergeburt der FRETILIN 
Juni 1983. Wie die internationale Presse berichtete, hatte 
Indonesiens Armee den Guerilleros auf OSI-Timor einen 
Waffenstillstand aufgezwungen. Genau den Guerilleros, die 
nach indonesischen Angaben jedes J ahr aufs Neue vernichtet 
worden waren ... 
Bereits am 25.2.1983 hatte eine neue Offensive der Befrei­
ungsbewegung Ost-Ti mors. der Revolutionären Front für die 
Unabhängigkeit Ost-Ti mors (FRETILIN, gegründet 1970; d. 
Red.) , berechtigte Zweifel an den indonesischen Darstellun­
gen aufkommen lassen. 2.500 der insgesamt 7.000 Guerille­
ros ihrer bewaffneten Organisation FALINTIL (Streit kräfte 
zur Befreiung Ost-Timors) besetzten vorübergehend die ninf 
Städte Lure, Turiscai, Fatu Malie, Betano und Fatu Mea. In 
fUnf weiteren Städten wurden die indonesis<:hen Garnisonen 
in heftige Kämpfe verwickelt. 

Mit dieser Offensive sollten die Delegationen zur 7. Gipfel­
konferenz der Nichtpaktgebundenen in Delhi an den Befrei­
ungskampf des Volkes von Ost-Timor erinnert werden. Die 
militärische Kampagne wurde vom landesweit hörbaren eige­
nen Rundfunksender Radio Maubere begleitet: " ... Unsere 
Offensive ist die Form der aktiven Teilnahme des Maubere­
Volkes an der Konferenz (der N"ichtpaktgebundenen) ... Wir 
werden die gegnerischen Verbände, die unser Land weiter­
hin besetzt halten wollen, so bald wie möglich vernichten ... 
Patria ou morte. Resistir e vencer (Vaterland oder Tod. 
Widerstand ist Sieg)." 

Offensive der Totgesagten 

Im Verlauf der Radiosendung wurden die unmittelbaren 
Ziele des bewaffneten Kampfes erläutert. Mit der zeitweisen 
Besetzung kleiner Städte im Landesinnern sollte der 
Rückzug der Indonesier in die größeren Städte erreicht wer­
den. Außerdem dienten sie der Beschaffung von Kriegsmate­
rial und der Vernichtung möglichst vieler indonesischer Mili­
tärangehÖriger. Ein weiteres Ziel rur militärische Aktionen 
waren Gefängnisse und Konzentrationslager, um Anhänger 
und Sympathisanten der FRETILlN zu befreien. Schließlich 
galt es, die Vorbereitungen rur die geplante indonesische 
Frühjahrsoffensive gegen die FRETILIN entscheidend zu 
stören. l 

Inwieweit sind diese Ziele erreicht worden? Der indone­
sische Außen minister Mochtar Kusumaatmadja mußte vor 
Reportenl der internationalen Nachrichtenagenturen einge­
stehen, daß immer mehr Truppentransporte und Reisen in· 
donesischer Militärangehöriger im Innern Ost-Timors mit 
dem Hubschrauber durchgertih rt werden müssen. 
Auf der anderen Seite schickte die FRETILIN im }-' ebruar 
1983 einen Brief an UN·Generalsekretär Perez de Cuellar 
mit einer Einladung HiT UNO-Beobachter, denen uneinge­
schränkte Sicherheit im Landesinnern garantiert wird. Und 
schließlich konnte die FRETILIN überall auf dem Land 
"Ständige Guerilla-Stützpunkte" (BGEs) einrichten. Alles 
das verdeutlicht, daß es den Indonesiern nicht gelungen ist, 
im Landesinnern Fuß zu fassen. 2 

Der Bri ef an den Generalsekn:tär der UNO war vom neuen 
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Oberkommandierenden der FALINTIL, Kay Rala Xanana 
Gusmäo, unterschrieben worden. Der 39jährige Xanana Gus­
miio ist Klassenkamerad und Kampfgefährte des 1978 er­
mordeten Präsidenten Nicolau Lobato. 
1973 entließ die portugiesische Kolonialmacht Guamäo 
wegen "subversiver Tätigkeit" aus seinem Posten bei der 
Verwaltungsbehörde in Dili und setzte ihn auf die "Schwar­
ze Liste". Trotz Abitur mußte er deshalb bis 1975 als Mau­
rer arbeiten, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
Mit Beginn des }-'reiheitskampfes nahm Xanana Gusmiio als 
FRETILlN"-~litglied selbst die Waffe in die Hand. Ende 
1981 wurde er nach der Kampagne des "lebenden Zauns" J 

von den Indonesiern mit viel Propaganda-Rummel rur tot 
erklärt. 4 
Die Neujahrsbouchaft 1982/83 an die früheren portugiesi­
schen Kolonien in Afrika wurde diesmal von Xanana Gus­
mäo im Namen des Re\"olutionsrats des Nationalen Wider­
stands abgefaßt. Mit diesen 5 Ländern, und besonders mit 
Angola und MOliambique, unterhält die fRETILI N seit Be­
ginn ihres Freiheitskampfes engste Beziehungen. Dieser tra­
ditionellen Grußbotschaft wurde zum J ahresende 1982 eine 
zweite hinzugefügt. Sie richtete sich an die 3 Länder Indo­
chinas: ..... Der bedeutende Sieg Vietnams über den USo 
Imperialismus war der Rahmen rur eine Wende in Südost­
asien ._. (auch) rur die anderen unterdrückten Völker ... Bru· 
derparteien, ,regierungen und Völker von Vietnam, Laos 
und Kampuchea! Wir möchten unsere Solidarität, unsere uno 
eingeschränkte Unterstützung rur den Vorschlag einer Inter­
nationalen Konferenz bekräftigen, um den imperialistischen 
Winkelzügen zur Boykottierung der Errungenschaften des 
Volkes von Kampuchea ein Ende zu setzen ... Wir unterstüt­
zen weiterhin den guten Willen und die Initiativen der 
UdSSR und Vietnams zur Normalisierung der Beziehungen 
zu China._ . .,5 . . 
Auch diese Neujahrsbotsehaflen waren über den neuen Sen· 
der Radio Maubere verlesen worden. Maubere - so bezeich­
nen sich die Einwohner Ost-Timon. Gleichzeitig ist Maubere 



der hä.ufigste Familienname auf Ost-Timor, etwa vergleich­
bar unserem Familiennamen "Schmidt". 
Die Portugiesen haHen diesen Namen verachtlich als Syno­
nym rur alle Ost-Timorenser verwandt, die im Landesinne­
ren wohnten und nur schlecht Portugiesisch sprachen. Das 
wiederum veranlaßte die Bewohner des Landes, die nicht 
von den Portugiesen a""imiliert werden wollten, sich selbst 
stob als Maubere zu bezeichnen. Der heutige Gebrauch die­
ses Namens symbolisiert den Widerstands ..... iIlen des Volkes 
von Ost-Timor. 6 
Der Widentand hat in%.wisehen Formen angenommen, die 
Zur Zeit der portugiesischen KolonialherTSchaft undenkbar 
gewesen wären. 
Tausende Anilnisten lassen sich laut Canberra Times vom 
14.3.1983 monatlich zum Katholizismus bekehren, um so 
gegen die Integration nach Indonesien zu protestieren. Der 
Außenminister der FRETILlN, Mari Alkatiri, gab während 
seiner Reise durch verschiedene lateinamerikanische Staaten 
im Män 1983 eine ähnliche Einschätzung: "Am Anfang 
wurden besonders die Katholiken von den moslemischen 
lndonesiern verfolgt. Seitdem spie lt (die katholis(:he Kirche) 
eine wichtige Rolle im Kampf um die Befreiung und bei der 
Unterstützung der FRETILlN ... Oie offene Unterdrückung 
... hat nur die Anzahl der Katholiken vergrößert, als eine 
weitere Form des Widerstands gegen die Invasoren." 
Allerdings wurde von 45 Priestern und Laien aus Ost-Timor 
auf einer Kirchentagung in Djakarta bedauert, daß eine Stel­
lungnahme aus Rom zur Kuholikenverfolgung auf Ost­
Timor immer noch aussteht. 
Eine auf den ersten Blick noch schwerer verständliche Art 
des Widerstands sind Kinderehen. Den Zwangsehen zwi­
schen lndonesiem und Ost-Timorensem versucht man u.a. 
dadurch zu entgehen, daß man die Jugendlichen auf Ost­
Timor bereits zwischen 14 und 16 Jahren verheiratet. 
Schließlich ist es auch Widerstand, wenn heute ein Vater 
seine Kinder Portugiesisch - die Sprache der früher ver­
haßten Kolonialmacht -lernen laßt.? 
Diese Formen des täglichen I'rotestes sind wichtig, denn sie 
vermitteln das Geruhl, daß die Macht des InvMOrs begrenzt 
ist. Neben dem ungebrochenen Widerstandswillen des Mau­
bere-Volkes sind es hauptsächlich drei Faktorcn, die die 
Lage rur das Volk von Ost-Timor entscheidend verbessert 
haben. 
Da sind erstens die militärischen Erfolge der }-'ALINTIL seit 
Ende 1982 bis heut~. 

FRETILIN-Politik der nationalen Einheit 

Zweitens haben sieh seit dem Wahlsieg der Labour Puty in 
AU$lralien und der Sozialisten in Portugal auch international 
günstigere Bedingungen ergeben. Selbst wenn der neue au­
stralische Premier lIawke eher proindonesisch eingestellt ist, 
so ist die Unabhängigkeit Ou-Timon doch ein Programm­
punkt der Labour Party. DM erste Mal seit 1975 dürfen 
Mitglieder des ost-timorensischen Widerstands nach Austra­
lien einreisen. Von dieser Möglichkeit machten imJuli 1983 
die beiden Mitglieder des Zentralkomitees der FRETILlN, 
Abilio Araujo und Roque Rodrigues, Gebrauch. 
Der dritte Faktor ist die immer stärker werdende Opposi­
tion in Indonesien selbst (auch unter den Militärs), die sich 
zunehmend über die wahre Lage in Osl-Timor bewußt wird. 
Lange Zeit war es der indonesischen Regierung gelungen, 
um Ost-Timor eine Mauer des Schweigen! aufzurichten. Oie 
in Ost-Timor verwundeten indonesischen Soldaten, die als 
Krüppel zurückkehrten, die zwangsumgeschulten ost-limo­
remischen Studenten und die katholischen Priester dur(:h­
brachen diese Mauer. Selbst die gefallenen indonesischen 
Soldaten redeten ihre eigene Art von Sprache. Heu te ist 

Selbnbestimmung rur Ost-Timor ein fester Bestandteil der 
Forderungen der indonesischen Opposition. 
Zum bisherigen Erfolg des Befreiungskampfes hat schließ­
lich auch eine flexiblere Politik der FRETILIN beigetragen. 
Seit 1982 versucht die indonesische Besatzungsmacht, junge 
Ost-Timorenser in die Armee zu zwingen, oder sie mit Geld 
und Lebensmitteln zu kaufen. Bei dem chronischen Hunger 
unter großen Teilen der Bevölkerung und bei der extrem 
hohen Arbeitslosigkeit hatten die Indonesier auch gewisse 
Erfolge. DM Bataillon 744 besteht heute ganz aus Ost-Timo­
rensem. 

Die FRETILIN stellt dieser Taktik die Politik der nationalen 
Einheit gegeniiber. Auch solche Ost-Timorenser, dk IIn Sold 
der Indonesier stehen, können Mitglieder der FRETILIN 
werden, ebenso die in Ost-Timor ansässigen Chinesen (in der 
Regel kleine Kauneute). Selbst engste Zusammenarbeit mit 
den Indoncsiern schützt nicht vor Übergriffen der Besat­
zungsmacht , deren Militärhandbuch unter Kapitel V-13 ge­
naue Anweisungen zum Foltern gibt. 8 hn NO"ember 1982 
z.B. verbrannten indonesische Militärangehörige einen ost­
timorensischen Polizisten in Porto de Maubisse bei lebendi­
gem Leibe, weil er angeblich einen Bruder bei der FRETI­
LlN hatte . 

Ende des J ahres 1982 rief das Oberkommando der F ALlN­
TIL zur Schaffung der nationalen Einheit "unabhängig von 
Rasse, Glauben, politischen Ansichten. Alter, Geschlecht 
und sozialer Herkunft" auf, um die Unabhängigkeit der 
Demokratisf hen Republik Ost-Timor schneller zu errei­
chen. i 

Und mit diesem Ziel vor Augen erklärte sich Xanana Gus­
mao Anfang des Jahres zu einem Treffen mit indonesischen 
Offizieren bereit. Den von den Indonesiem gewünschten 
Tagungsort Baucau lehnte die FRETILIN ab, und Djakartars 
Unterhändler mußten den Guerilleros nach Buburake-Lari­
guito im FRETILIN-kontrollierten Gebiet folgen. Dort wur­
de dann am 23. Män: d.]. zwischen Xanana Gusmäo und 
dem indonesischen bevollmächtigten Ober$! Purwanto der 
Waffenstillstand vereinbart. 
Die FRETILIN war damit nur einverstanden, um über die 
Gewährung der Selbstbestimmung rur Ost-Timor zu verhan­
deln. Was blieb dem indonesischen Außenminister da ande­
res übrig, als im Juni 1983 vor der Presse in Djakarta wenig­
stens "Gespräche" mit der "sog. FRETILlN" zuzugeben. 10 
Der Waffenstillstand war jedoch nicht von langer Dauer. 
Mille September d.J. hat die indonesische Armee die größte 
Offensive seit 1975/76 gegen die FRETILIN eingeleitet. An­
laß darur war ein Überfall von ost-timorensischen Deserteu­
ren der indonesischen Armee, bei dem 15 indonesische Sol­
daten getötet wurden, In letzter Zeit waren hunderte in die 
Armee gezwungene Ost-Timorenser zur Guerilla übergelau­
fen. 
Angesichts der wiedergewonnenen Stärke der FRETILIN 
wird sich die neue Offensl\'e weniger gegen die Guerilla als 
gegen die Zivilbevölkerung richten. Nach dem Überfall wa­
ren bereits 200 Dorfbewohner zur Vergeltung ermordet 
worden. ll 

Anmerkungen: 
I) Erklärurl8 der FRETILIN an die 7. Gipfdkonferenz der Nieht· 

paklgebundenen, Ddhi, 2.3.1983 
2) Cademos do Terceiro Mundo, Lissabon, NT. 2·3f1983 
3) Siehe AlB 10/1982, S. 38·39 
4) Cadernol, a.a.O. 
5) NACROMA, Lissabon, Nr. '-4/1983 
6) FUNU, lissabon, NT. Ifl981 
7) Cadernos, NT. 2·3 und 6-7/198-' 
8) ~ Monde, Pari" 21.7.1983 
9) Cademos, 2-3/1983 und NAC ROMA, 3-4/1983 

'10) International Herald Tribune, Paris/Ziirich, 27.6.1983; ~ 
Monde, 13.7.1983 und Afrique Asie, Paril, Nr. 301/1.8.1983 

11) Vgl. ~Monde, 17.9.1983 
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Rückblick 

60 Jahre türkische Republik 
Immerhin erkoren die in Anbr.l regierenden n:aktio~n Militärs als 
Termin rur ihr geplantes Wahlspeklakcl nicht den 29. Oktober. E. 
halte ihnen ahnlieh gesehen, Ix: ..... fcn sit lieh doch auf jtne Republik, 
die an dic~m Tag 60 Jahre belIehen Wird, und vor allem auf dertn 
"Vale:'''. MUllafa Kcmal Pascha, genannt "Atatürk", 
Denn während die türkische MiJilarjunta die Imcrcss.:n der Groß­
bourgeoisie, vor allem aber der NATO-Vormachte und dei Inter­
nationaJo:n Währungtronds CIlckuticrt. war die damalige Gründung 
der Republik du Ergebnis eines amiimpcrialist;5<:hcn Unabhingig­
kcinkampfn. 1921 hhne Kcmal sopr gd.ußert: "Wir sind Angehöri­
ge emer politischen 5<:hulc. die es rur notwendig erachtet, gegen den 
Imperialismus. der UnS als ganze Nation 1:CnlÖren will, und gegen den 
Kapitalismus, der un~ ab ganze Nation sch lucken will, als g",tn:te Na· 
tion einen Krieg ~u fUhren." 
Im Verlauf des 19.Jllhrhunderu hatten die europäischen Mlichte ­
voran Frankreich und Deutschland sowic England - das zerbröckeln­
de OsmanilChe Reich in "in" Halbkolonie verwandelt. Die kleine 
national" Bourgeois;e stieß auf die Vorherru;hah sowohl des auslän­
dischen Kapitals wie des mit die!iCm verbundencn btanbulcr Handels· 
kapita15, dessen Stürun An~hörige der armenischen, griechiKhen 
und syriKhcn Mindcrhdten waren, und "e f .. nd ~ich gefesselt durch 
die feud .. linischen Machtverhaltnine. Die Bc:wcgung der ,Jungtür· 
ken" "ornehmlich europ!iisch ~priigtc Intellektuclle und Offi~iere 
_ hatte in dcr Revolution von 1908 zwar die Bildung ciner konstitu· 
tionellen Monarchie IOwic einc ~wine biirgcrliche Gnetzlichkeit cr­
reicht, doch in etlichen Frag..n blidlen ihn: Vorstellungen unerfüllt, 
wo sie nicht von sellnt mkonsequent b~w_ wldenpriichlich waren 
wi" etwa Im ChauvimsmUli ihrer NationabtAtenpolitik. 
0.,. I. Wdtkn"g, in den du Ckman"nreich unter dem jungturkiKhen 
Regimc an der Scite der Millelmachtc ciß8"treten war, lieferte d .. s 
ehemali~ G.08reich dcn Territorialintcrcssen der Sicgermächtc aus. 
Du Auheilurtg dc. nichttürkiKhen Gebiete soUte die Vef\'>',mdlung 
des Rests in eitle: Kolome folgen. o.,r Vcrtrag \on Shrcs (10. August 
1920), dem Sultan aufg~wungcn, lollte dAs Land auf Istanbul und 
Anatolien reduzieren, fiXIerte eine "mtenutionale" Kontrolle dcr 
Mccr.·ngcn $(Iwi .. dIe B":JCtzung grofkr Landestcile durch .. lIiierte 
Truppcn (seit 1919) und stellt die Privi1cJl:icn ausländischcr Unler· 
t .. ncn wieder her. 
Gegen die'''' Erniedrigung halten sich Khon ,mJanuar 1919 die ana­
lolisch~n Bauern erhoben, dIe zusammen mil zuriickgckehncn Solda· 
tcn spuntwII Partisanencmhciten gcbild~t hwlten. Im Sommer 1919 
\~r .. intc KemaJ Pa~cha KrQße Teile der bürgcr~ch·natiQn3.kn Oppo.i· 
tion gegcn d,,, Unterdrikkung und deli Ausverkaur des umdes aur 
dem Ko ugrcß von SiviU (2'. Juli); !>ein .. "Vereinigung zur Vertcidi· 
gung der R~ .... hlc Anatolie"" und Rumcliens" (Rumdien ist der lür' 
ki.ch~· LanduteiJ Thrakicn auf europ<tischem Boden) .... -urd .. zur 
Kcimzdle der sp;ilc~n Rt·publik .. nischcn Volkspartei (eHP). 
Im lobi 1920 wurd,' du: "Grunc Arm«" gebildct, dic großcn Zulauf 
~on Kiten dcr IHmen Baucrn crhicll; islamisch oricnticn (Grun iu die 
f~rbe d .. ~ Islam), b.-t ... ~ht",tc sic dcnnol.b laut Programm di", "Rot" 
Arm~..., al~ Ihren best"n V .. rbUndcl,·n Im Kampf ~lI"n den Im!>"ria­
hsmus·'. Vnta dcr uhl,·nm.ßIII kkino:" ~tadtiKh"n Arbdlerkl~ 
spielte ,he Im Scptcmber 1919 g<.·pUlldt:tc Kommuniuischc Pand 
(TKP) einc wichtige Rolle. 
Der Volkswiderstand und das geschickle TakticrclI Kcm .. " enwan· 
gcn die Bildung einc:r Nallonahe"ammlung im Janu .... 1920 mlu .. n­
bul. Mit dcr nationali!liKhclI Mehrhl'lt m diesem Parlament wurdc 
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der SOl. Natiorvlpakt ~eTllbKhiedet, ein Grundsa.tzdokumcnt der 
türkischen Befreiuß8Sbcwcgung. Er enthilt im wesentlichen die For> 
dcrungcn nach Unabhangigkeit in den 1919 festgelegten Gremen 
und nach Aufhebung der ausLmdischen Konlrollen sowie den Ver· 
zicht auf alle \"orm:u, behernchten arabi).Chen G"biete. Im Man 
1920 löllen die britisch"n Besatze< die Versammlung .. uf und depor> 
tierten vicle ihrer Mitglieder. Die Nalion .. lbewcgung wich nach An· 
lora aus (ab 19S0 Ankara genannt). Don konstituierte sich die 
GroSe Nationahen .. mmlung (GNV) unter Kemal als Prnident, die 
eHP wurde zur einzi~n politischen Intuessem'enrctung des Volkes 
erkliirt. 
Es If<:lang den nationalistischen Kräften, die bedrohliche Offensiye 
Griechenlands im Sommer 1921 zunJck.zuSt;hla~n und die alliierten 
Truppen ~um Abzug Z\I :c.wingen. Günstig wirkte sich der Sieg der 
Roten Armee: tiber die alliierten Inv;uionSlruppen im eigenen Land 
aus. Obcrdie$ untenlutzte die Sowjetregierung die GNV matenell -
im Män 1921 Will' auf Ersuchen Kem:UJ ein FreundSt;hafu;~ertrag 
unterLeichnet worden. Im neuen Verlrag ~on Lausanne (24. J uli 
192') enuprachen die Alliierter> den mcl$len forderungen der GNV. 
Er bcsiegcltt die nationale Befreiung außenpolitisch. 
Innenpoliusch )tellte sie lieh als Etablierung der Hernchah der ROlIr> 
geoisie dar. Formal glllg der Proklamierung dtr Republik am 29. 
Oktober 1923 die Abichaff\llll des SuhanalS am I. November 1922 
~orau&. Erster Priisident dcr R"publik wurde Kemal, Hauptstadl wur> 
de AnKora. 
Ihr Gepräge erhiclt dIe jung<: Republik wesentlich durch die Vontel· 
lungen Kemal., die sieh in sechs Prinripien niedersch1uII"n: ,,Natio­
nalismIU - Sakubrismus Republikani<mus - Populismus - Eta· 
ti$mu~ Reformismus" (sie lind bis heute formaJverprtichtend). In 
der Rulit .. t Khlugen sich diese Grundsatze widerspruchlich r>ieder -
M\lstab Kemal, Teilnehmtr der Revolulion von 1908, war btirgcr­
licher Nallonahu und zudem von den K1~nkräfte\'erhaltnisse ab­

hangig. 
So sollte der "EtaI15mUI" der Sicherung der Unabhangigkeit durch 
aktive staa tliche Betciligulll am Wiru<:haftslcber> dienen. Zwar wur­
den die ~usliind"chen Pri\lliegkn ab~schafft, Schlü5-Sdondustrien und 
VcrkchnweKn vent;oalhcht. Einc BodclII'dorm jedoch blieb Pro· 
I(T'lImm, eine I(Iilndliche antifeudale Rdonn somit .. us. Den Einfluß 
fcud .. lcr und ~eiulichcf Kreise schmälerte immerhin die Säkularisie­
rung, d.h. die Trennung VOll Kirche und Staat, clne Großtat in eincm 
Land mit über 90"- isldnlischer Bevölkerung. Da1 Erlöschen de­
Kalif .. u mil dem Tod des lctztcn K .. lifen (de. berciu 1922 cntmach. 
Iclcn Sultans Mchmct) im Februar 1921 Ir"b den Anlaß mr den 
Verweltli~hunglprozc6, der u.a. die Schließung der isl:lmischen 
Schulen und der gcist~~hen Gerichte bcinhaltete. 
Den Dr\l~k der Rechtskriifte spicgdte .. m deutlichsten die Politik 
gegenüber den natiQnaler> Minderheiten 50wie lI"g..nüber d~n Baucrn 
ulld der ArbeiterkllUsc wieder. Mchr~rc Auhlände von Armenicm 
und Kurdcn wurdcn blulig \lnlerdrückt. Wenn si .. auch man von 
",aktionarcn Kr .. ften ge<>Chürt worden waren, so zeigte die Republik 
ihreneiu zu kcincr Zeit Ansatze 1<\1 einer Nalionalitatcnpolitik, die 
legitimen Autonumiebt:llrebungcn gcro:<;ht gt:"wordt'n wire. Ein Auf­
nand dcr Kurdcn im Jahre 1925 wurde Uberdies zum Erlaß eines 
"Gt:5Ct«S Lur Aufr .... hterh;oltung vun Ruhe und Ordnu"," genutzt, 
dü du RcglerUll)( di\· MöJl:!ichkeit gab, allcs ~u unterdrucken, was 
"Rcakllon und R .. bdllon" be~ß}tigte. 
Bctroffen war~'n davon in enter Linie die Bau ..... n und Arbeiler. Die 
ro:volutioru.fc BaucrnbeweKUnj\ - Dorfso"Fu 50wi" dic "Gruue 
Armee" - w~r berc.-iu :c.wischen Sommcr 1920 und friJhjahr 1921 
!i'luid,crt worden. Ohn, Landrcform und anK"lichts der ... citgehend 
fortbest .. h,·nden Mat.ht der NOlabeln und moslcmischen Geistlichen 
fcrn ,kr Statlt~ versank die I"ndliche Türkci wieder in Rticknändill­
hit. Dit s tadti! (he Arbeiterklassc wurd~ J(Cstlzlich geknebelt und 
Ihre Ausbl'\ltunll ~crst~rkl. Di" TKP war hereits 1923 verboten wor· 
dCIl. 
Das umfanuld~ Rc!orml.>fOlQ'amm Krmab 5lid~ - neben d~n eigenen 
l"k()fIJt:'I\I~n"l'" - an dic M;II;htposition~n der alkn Kr"ft~ und ver· 
mOt:ht~ si~h außer in cinigen B"reichcn vor allcm d,,~halb nicht 
durchzu~ct:l.cn, wo:il dic nationale Boofj.tCo;.ic dcr .I,mgcn R~publik 
das Bümhlis sowohl mit dc. rnolutioni.rtn ßauernbewel(Un!5 ~ls auch 
mit dn ""'n"l,lt'iLh ~ .. h",a~ho:n Arbeiterklassc ablchnt~. 
So hlieb d;'" Tii,hi a"I-:"s;chtJI der eillenen ökono"';$(hcn Schw<ichc 
anräl1ill und :Iusland~,. bhanllij\. Ocr Kurs nach dem Todc K"mdu ~er> 
Ud dultl ~uch lIonen ... <)[jlis~h weilt. nach r~'Chu und aulknpolitisch 
;l.n d ... S";I\· d"r Wl-stma~hte. s"in Erbe, auf das sich die G~ncr' .. le 
bcrufen. iu bcrciU damals ~crsl-'iclt "oTlkn. J. Ostrow.~ 



Rezension 

Unterentwicklung und Rüstung 
Die fordcTUTlI, wirbame Schrille zur Abl'\lstung aUiluhanddn und 
die m:iweTdcndcn Fin;uumincl dem Prazc8 zur Oberwindung vOß 

Unlen::ntwicklu"l zuzuführen, wird I.l,l!chcnds populill'cr. Maten.­
ben, die für die 2. UN-Sondcrvollvanmmlu", iilxr Ahrünung im 
Jah~ 1982 crarocllel wurden und diesen Zusammenhängen gewid­
met sind, liegen jetzt in deut.tchcr Sprache vor: 
Ht'.w:rl wulr (11 "1')' Aurriillu", u nd Untcrc:ntwicklulljIl_ Aus den 
Berichten der VClTintcn Nationen, ro roro-aktucU 5 130, Rd nbck bei 
Hamburg 1985, 279 Scit'm, 10,80 D~I . 

Ocr Herausgeber. der sich seit Jahren im Hamburger Innilul für 
Sichcrheiupolilik mit dem Thema befaßt, hat in 5cincn Band zum 
einen die inlcl'('ssantestcn Ausschnitte aus dem Bericht einer UN° 
Expertenkommission (Vonitz: logo Thornon, Schweden) aufgenom­
men (Kapitel II .IV), zum anderen Einzclstudien, die die Kommission 
bei venchicdenen Wi.scnschartlern in Auftrag &<,geben hane (Kapitel 
V·X). Der Leser erhält '0 einen nahezu umfassenden überblick über 
den Stand der internationalen Diskussion um die Zusammenhänge 
zwischen Rüstung und Unterentwicklung hzw. Abrilstung und Ent· 
wicklung. 

Fidel Castro 

TheWorld 
Economic 

and Social 
Crisis 
~--1lw ........ .,.., ... IICn.... 

1 .. ...Hr~ 
....... MH I.1lnak 

tt...,au .... ni.-e 

Der Wert diese, Bericht, begl ~or allem 'n der ungeheun:n Material· 
r"ule, die den .... achscnden Widenp~ch zwifChen weltweiten Militär· 
aufwendungen ulld den dr:.n&<,ndnen Enl .... icklunginot .... endigkeiten 
b .. legt, Gleichzeitig steUt der Bericht eine "ert~ollc Argumentations, 
hilfe dar, die In der Auu:inandeneuung mit dcn ~on inten:ssiertcr 
Seite gegen die Möglichkeit und Zwcckmlißigkcit von Kon~ersions' 

und "Umwidmungs"·Maßnahmen im Rüstungsbereich vorgebrachten 
Ein .... anden sehr hilfrtich sein kann (z.B. der Einwand, die Rüstung 
sei ein ideales Schwunl9"ad rur Entwicklung und Wachstum, oder die 
Behauptung, Rlistungskom'enion M'i te<:hnisch ni..:ht mi)gli..:h oder 
gefahrde ArbeIUplätze). Die. wCiH jedoch bereits auf die Grenzcn 
einer posit"'cn Verbindung von Abrustung und Entwicklung hin, die 
H. Wulf in ,einer Einleitung in die Worte raßt; "Doch du Rezept, 
Abrilstung könne Fachkrafte und Kapital frcisetzen, die fiir die Ent· 
wicklung zur Verfugung stiloden, blendet die Ursachen !Ur und In· 
tercSilen an Rustung und mm,clhafter Entwicklung aus." (5. 20) 
ZWiultimmen in deshalb du These, daß " vor aU .. m .. in .. polili.sche 
Frage iSl, wie~id in dieser R.lchlu", Abriiswng/Entwicklung bewegt 
"'ird und daß u da!Ur betonden erfonkrlich ist, daß "der politische 
Wille des Volkes in ,iden Teikn der Welt zum Ausdruck kommi" 
(S.28), w, .. du Fazit des "Palme·B .. richts" der Unabhangigen Kom· 
mißton rur Abrustung und Sichcrheit lautet. 
ProbkmatlKh und dureh die Maleri.dien der UN·E:~pcrtenkommi$· 
sion auch in d":'scr AJI~mcinh .. it nicht bdegt. isl allndißJi:S die S .. · 
hauplung 11. Wulfs, "ge&<,nJCitig<: SchuldzuweiJung als Entschuldi· 
gung rur die eIgene Akllvitil in der Rü5tuIIJI und die Inaktivität im 
Entwicklungshercich" (5.10) sei eines dl'r llaupthintkrniue rur Fort· 
schrille auf diekm Gebiet. Eine g~naucn: Untersuchung do'r unter· 
schicdlichen Milillir· . Rüstungs· und AbriJstulIgs,tr .. t .. gicn sowie deI 
voneinander grund"erschi"d"nen Interes.scnlag<'n der kapitaliSlischen 
und der sozialJsti,ch..:n Indunrielinder (wo;tu d"r UN·Bcricl,i.t durch· 
aus Hinweise gibt) sowi .. dn EntwirklunKsliinder hilI!" hier .sichn ein 
differenzierte,"", Bild crmög!idll. 

Die Einz<'lstudin. \"Crticfcn die KJobak Themdtik des B3ndc~, Ikrvor· 
zuhebo'n ist elwa der Beittal!, von ~1ichao'l Sr.liOs ka, da belegt, daß eS 
keinen Autom.1tismus Abrtlslllilg ·l:;ntw;.;kluul(Shilfo'·Entwicklung 
gibt (Kap;t .. 1 V). Ferner der B<'ilrag von 11. Wulf (Kapitel IX), der an 
Hand der Ausweitung der Rustunglproduktion in do'r Drillen Wdl 
auf deren wachsende Mllitarisierunx aufm<,rk~m macht, dic ""11'1' 
tiven Wirkußjtcn auf den Entwicklungsprozeß herausarb";tet und da· 

bei auch aur die Notwendigkeil alternat""r nationaler Veneidigungi' 
konzeptionen hinweist, wie lie gegenwirtig beispielsweise in dem von 
Nikaragua praktizierten S~·Jtcm der Volksmilizcn deutlich werden. 
Daß AbriiJtung, wirtK haftlich .. oziale Entwicklung und die Neuord· 
nung der WellwinlChafl im Intercuc der Emwicklungiländcr ~or 
allem Aufphcn des politiK hen Kampfe. lind. will eine weitere Buch· 
veröfftntlichung deutlich machen, die im Fnihjahr 1984 beim Welt· 
krci" Verlll8 auch in deut.lehCT Sprache herauskommen soll: 
Fidel CiUtro, T he World Economic .li nd Sodal Crisis. l u Impact on 
th .. Underdn' rlopc:d Countrie l. tU Somht'r Pro.pectl and the Need 10 
Suuak if we an: 10 5urvi>'e (D ie okonomiK hc und soziak Krise in 
de r Weil.. lhTt' Auswirkungen auf d ie unt .. n:ntwickelten Läntkr, ihr.: 
düsten:n PeßI)t'k ti'cn und di .. Notwendighi t zu kämpfen. wenn wir 
üht' rJcben wolkn), Rcport 10 the S""enth Summit Confc n:nce of 
Non·A Jigned Cou nt r!es, Publi t hing Offiu of the Council of Stat ~. 

HaVlll1 na 1983, 224 Sdlen. 
Das Buch, das der kubanische Rcvolutionsflihn: r zum Abschluß ~e" 
ner Prlj,idenllchaft in der Nichtpaktgebunden~n·Bewcgung der 
7. Gipfelkonferenz III Ddhi als ßericht "orlegte, stützt sich vom 
Material her fast au-"chlieBlich auf Daten offizieller internationaler 
ÜTpnl~tionen wie der Vereinten Nationen und ihTt' r Unterorgani~· 
tionen. d.:or Weltbank, des Internationalen Währungsfond5 oder der 
OECD, .... aII die Glaub"'ürdlgkcit der dann veruetenen The.scn be· 
lrächtlich emöht. Es wurde unter Mitwirkung einer Gruppe Junge!<:'r 
Okonomel\ des kubaniKhen WcltwirtKhaftlichen Forschungsun· 
trums und des International<'n Wirtschaftlichen Forschunguentrums 
der Uni\ers,t.it Havanna l.usammeng.:ost<'llt, 
Du Buch geht aUI ~on den negati",n Wirkungen der g.:ogenwärtigen 
ILIpitalinischen Wclt .. iruchaftlkrisc auf die Entwicklungsländer und 
gibt In den foJgendrn Kapileln einen bilanzierenden Überblick iib.,... 
nahezu .Ile T"ilbereiche der DI.kunion um eine Neue Inlernational<' 
Wirtschafl$ordnung, kien n nun Roh$loffragen, Währungs· und 
Finanzprobkmc. Landwirtschi1ft und Ernahrung, l ndustriali~lerullK, 
tnnsnational<' Konurne. Energieproblcmc. die Zusammenarbeit der 
Entwio:k!ungsland .. r unter.:inander, die Lelx:n.qualitäl in der unter' 
entwickelten W<'It oder der Zut-ammenhang von AumhtulIJI und 
Unterentwicklung. 
Auch dieses Buch bcuicht dun:h die FillIe dei priikntierten Mate· 
riab. Es in darilber hinMuI eine aufmttclnde Anklageschrift, die vor 
allem die Verantwortu'lJI tks kapitalistischen Weltwirtschaftss)"stems 
in $Ciner gegenwarti",n V"r(assung und besonders die der tramnatio· 
nalen Konzerne rur di" Misere der Entwicklungslilnda na~hwei". 
Eine ltrn1rak Roll..: spielt In die:t.t:m Zusammenhang Mu..:h die Frage 
nach dcr Vcr~ntwortung rur das Weltrihten mit sein .. " negativen Aus· 
wirkung"n aur die Dritte Welt. 
Fidel Castro bni"ht hier eine emdtutigc Position: ,,1)':r wa.;hiK·nd" 
Dru~k, den die Vereinigten Staaten in di" ... r Hinsicht selbst gegen 
Ihre eigenen Vc:rbündelen auRib"n, die daraus folgend" Erhöhung der 
Militäntu$8lben und die un~us .. 6 chlicho· und angcmcs$<:n~ Reaktion 
d"r sozialistischen Länder auf dir$<: PO/iuk smd di .. ErklärunI! daftir, 
weshalb in der Welt "on hcule, IrOIL ihrer größt"n Wirt5(Chafukrisc 
und zu "inem Z .. itpunkl. d .. Milli~rd"n wun Menschen kaum uhcr da,; 
EluS!enl.mirumum yerfUKCn, riesiK<: Summe" fiir militarische Zw«kl' 
aufgewandt werden." (S. 200) 
Und "1;1.1 deli Uri.l.chen der w;w:hSt'nd .. n Militarisi"rung der Ent ..... it.Ii.· 
luugiLII.dcr hn6t d: .. D;u dUKh die "lQP"essi,e Po/ilik der imp<'ria' 
Jinischen M .. chle und ihrer n:"ionMlell Gendarmen h...r .. ulbesch .. o­
n-ne internatio .... t.: Klima der Spannunll"l1 und der G" .... ah. die zu, 
ZO'ntorung oder Ddlabilisio'runll re~olution.iTt'r PrOZC"5,," und "UI 

V~'rteidiKUnx der lIeokoloni;olutiKh"n Interessen lIusg"ubt"" direkten 
oder mdir .. kten Agg ... ·uiUl."n und Prt'S~iOlwn, di" oft durch dksc 
Int..reuen ..rmutigl~1I r"~;o",,kn Konflikte, das sind di<' lIauptfak· 
toren, die zur Einll<:ziehunj( da Dritten Wdt in das W~'Hru §t"n b,-il!'" 
tr.tK<·" h~b,·"." (S. 204) 
Hcr~orheben~w"rt ist auch die Ikr .. nl!ebcnswdse des VerfilSSOOrs an 
die t'orderUIII! nach clnt'r Neucn Intcrrullionakn Wirt,chaftsord nunll 
(NIWO). l'idcl CaSirO i~t ein "ntSChied"na V..:rfc-ehtcr einer ~olchcn 
Um~'lIaltung dei Wdtwirtschaft)~yst"m5, oh"" den b~gr"nzt"" und 
tcih,ei,r wid"r1pruchlkh"'1 Charakter d,'s NIWO·PrOl\T3mmi ~u übn· 
s"hcn. Im C"II~nl"il, K"r~d" di" Off"nhcit Castros b.·i der ßehdndlunK 
auch ocr Sch,,~t:hell dit·scs Kampfes (Industrialisierun!: u.a.) macht 
d~"Uthch, daß hkr d"" vorli"lI"nd,'" BO'ri~ht"n üb"r das Eknd in d .. r 
Wdt nicht {'in weit~rH ci1\f~,h hilll.ul!0·rugt wurde. sondern ein" 
schöllf"ri,che An~I~'k, t1i( der ßeweKu'1l d"r 1'iehtp"!t.tK.·bunden,,n 
eine ncue Penp"ktive und mehr Durchschl .. gskrnft l!u \lerl"ih"n ' ·"r· 
m:.a.g. R . • 'a lk 
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Infodienst 

BRD-Rüstungsexporte 

Erstmals wurde gegen einen Rüstungskom:em 
seitens der Staatsanwaltschaft wegen illegalen 
WaffcnclI.ports offiziell Anklage erhoben. 
Nach fiinfjährigcn Ermittlungen beschuldigte 
die Düsscldorfer Staatsanwaltschaft vier 
Manager des Rüstungskonzems Rheinmetall 
gegen das Kriegswaffenkontrol lgesetz ver­
stoßen und Maschinengewehre, Kanonen, ei­
ne komplette Munitiondabrik usw_ in Span­
nungsgebiete geliefert zu haben, u.a. nach 
Saudi Arabien, Südafrika und Argentinien. 
Ebenfalls wegen Waffenlieferungen an Süd­
afrika erstattet die Anti·Apartheid·Bewegung 
Anzeige gegen die Bremer Firma Kübne und 
Nagel, deren britische Geschäfupartner be­
reiu wegen des Verstoßes gegen das UN·Waf­
fenembargo gegen Südafri ka von 1971 zu 
Geflingniutrafen verurteilt wurden. 

Einem besonderen Problem widmet sich die 
vom Westberliner Arbeitsk.ei, Physik und 
Rüstung erstellte Broschüre 
Die Bundeuepublilr. ab heimlicher Waffen­
exporteur. Eine Dokumentation über die 
ra.kctentcchnologilche Zusammenarbc.it der 
Bundesrepublilr. Deuuehland mit Brasilien 
(4 DM). 
Darin wird nachgewiesen, daß brasilianische 
Ingenieure von der Bundurcpublik Nachhilfe 
beim Raketenbau erhielten. Nacb dem gro­
ßen Atomgeschäft von 197!) stelle diese 
raketentechnische Zusammenarbeit eine 
"weitere wichtige Hilfe auf dem Weg zur bra· 
silianischen Atombombc." dar und zeige, daß 
die Bundesregierung "zu einer verantwor­
tungsbewußten und konsequenten Politik der 
Nichtweiterverbreitung von Atomwaffen 
nicht bereit ist". 
Bcstelladresse: CON, Westerdeich 38, 2800 
Bremen 

Materialien zu Nlkaragua 

In der Reihe "ASK-Hintergrund" ist im Juli 
dJ. eine gründlich recherchierte Broschüre 
übc.r Nikaragua erschienen. Sie gibt in leicht 
lesbarer Form einen Oberblick über die wich­
tigsten Reformen der neuen Regierung, über 
die sandinistischen Massenorganisationen und 
die US-Intcrvention. Der 24-seitigc ASK­
Hintergrund kann fur 2 DM in BrieFmarken 
be~ogen wnden bei: Solidaritätn hop Drille 
Welt , Mainzer Landstr. 15, 6000 Frankfurt I. 
Die Broschüre " Krieg gegen Nikaragua - Die 
Rolle der USA" analysiert an Hand von US­
amerikanischen Quellen den Aufbau und die 
Aktivitäten der "Contras" sowie die Kriegs· 
politik der Reagan'Administration gegen 
Nikaragua.. Das 36·seitige Heft ist fü r 3 DM 
erhältlich beim Lateinamcrika·Komitee Duis­
burg c.V., e/o Yvonne Ayouth, J ohanni terstr. 
130, 4100 Dui5burg I. 
" Die bc.drohte FTeiheit - Nikaragua im 
Kampf um tine bets<:re Zukunft" in dc r Titel 
eines 45minutigen Videofilm" der von Wolf 
Lindner im J anuar 1983 erstellt wurde. Der 
Film berichtet nicht nur über die Umgestal­
tungen im neuen Nikaragua, sondern auch 
über Aufbauprojtkte von Solidaritäuorgani­
sationen aus Bundesrepublik. Die Video-Kas­
sette (VHS) kann bcim Henischen Jugend­
ring, Albrechtsstr. 15, 6200 Wiesbaden, gegen 
eine Spende von 280 DM erworben werden, 
oder beim Verein Monimbo e.V., Schäfer­
gasse I!) , 60!)7 Di.,tzcnbach, rur 40 DM aus­
geliehen werden. 

Vletnam·Spenden 

4,2 Mio DM Spenden rur du 5·Mio-Projekt 
einer Nähnadelfabrik in Ha Dong $ind bis 
Ende August dJ. auf die Konten der Hilfsak­
tion Vietnam e.V. (HAV) eingegangen.lnzwi­
sehen konnten in Ha Dong die Installierung 
der Produktionsmaschinen abgeschlossen, 
Fachkräfte rur die Produktion und Wartung 
ausgebildet und erste Testliufe erfolgreich 
durchgeführt werden. 
Damit das Produktionsprogramm Anfang 
1984 anlaufen kann, werden noch 800.000 
DM benötigt. Die HAV bittet daher um wei· 
tere Spenden: Hilfsaktion Vietnam e.V., 
Bank rur Gemeinwirtschaft Düsse!dorf, Kon· 
to·Nr. 10162!)0300, Stichwort: Ha Dong. 

..Chile kämpft - Nlkaragua lebt" 

Auf dem Konzert "Chile kämpft - Nikaragua 
lebt", das der SPD·I..andesverband N"ordrhein· 
We$lfalen am 10.9.1983 in Essen veranstal· 
tete, wurde dem nikaraguanischen Kultur­
minister Ernesto Cardenal eine Spende des 
Dcuuchen Gewerkschaftsbundes (DGB) in 
Höhe von 200.000 DM überreicht. Das 
DGB·Bundesvorstandsmitglied Ilse Brusius 
überbrachte damit die zweite Rate einer 
Spendenaktion der DGB·Jugend, die rur den 
Aufbau eines Ausbildungszcntrums auf der 
nikaraguanischen Insel Solentiname benimmt 
ist. 
I. Brusius forderte den "Stopp des faschisti· 
schen Terrors in Chile" und würdigte die 
"Aufbaulcinungen Nikaraguas nach der Ver· 
treibung des Diktaton Somoza.. .. Der DG8 
verurteilt deswegen nachdriicklich, daß die 
Aufbaulcistungen von der Regierung der USA 
durch wirtschaftlichen, politischen und mili­
tärischen Druck. auf Nikaragua zerstört wer­
den sollen." Selten deutliche Worte verlor 
auch SPD-Prä.sidiumsmitglied HJ. Wisch­
newski: "Wir fordern Reagan auf, mit der 
militärischen Reprcuion auf~uhören unJ die 
Truppen zurückzuziehen. Wir fordern ihn 
auf, die Aktivitäten des Cl A mit den Contras 
einzustellen. Wir fordern die Einstellung der 
Waffenlicferungen an die Feinde des nibra· 
guanilChen Volkes." 
Im ganzen Bundesgebiet fanden anläßlich des 
10. Jahrestages des Putsches in Chile vom 
3.-11. September dJ. Aktionen und Diskus­
sionsforen der Chile-Komitees natl, an den.,n 
lieh Zehntausende beteiligten. 

Achtseitige Zeitung gegen die 
US-Inlervenlion. 

Zu m Verteilen im heißen Herbst. 
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Libanon 

Bei den Ende August/September dJ. neu ent· 
flammten Kämpfen zwischen Regierungstrul!"" 
pen und phalangiuischcn MiLiz~n einerseits, 
den opp~itioncllen Milizen der Front der 
Nationalen Rettung andererseits errangen 
letztere im Gebiet südöstlich Beiruts (Bham­
dun, Schuf-Gcbirgc) Positionsgewinne. Der 
Bcirutcr Flughafen rückte damit in Reich­
weite ihrer Artillerie. 
Nachdem mehrere fraru:ösischc und US-Sol­
daten der mu.ltinationalen Streitmacht in Bei­
rot fiden, entsandte die Reagan-AdminiSlfa­
tion zusäulich 2.000 Marines (bereits im Ein­
satz sind 2.200 Marines) vor die libanesische 
Küste. Und sie drohte mit dem massiven Ein­
satz der Marines, der 14 US-Kriegsschiffe 
(Mannschaftntärkc am U. September dJ. 
ca. 12.000) und der US-Kampfflugzcugc. 
So hat der TcillÜCluug der israelischen Besat­
zungstruppen vom 3.·5. September dJ . auf 
die Linie des Awali-Husses erst einmal die 
Position der phalangistisch gefUhrten Regie­
rung Gemayel geschwächt. Dies obgleich sich 
die libanesische Armee bei vorausgegangenen 
Gefe.::hten in BeiNt selbst behaupten konnte. 
Israels Verteidig...ngsminister Auns erklärte 
angesichu der neuen Kämpfe, seine Armee 
werde im Libanon bleiben, "bis wir sicher 
sind. daß feindliche Streitkräfte nicht die Ge­
biete betreten. die wir räumen. Wenn die liba· 
nesische Annee, Verwaltung und PoIb:ei be· 
weisen, daß sie das geräumte Gebiet kontrol· 
lieren können, werden wir den gc!.amten 
Libanon verlassen." (Frankfurter Allgemeine 
Zeitung, 6.9.1983) 

Pakistan 

Zu landcsweiten Aktionen des .,zivilen Unge­
horsams" für den 14.8. 1983. den Unabhän­
gigkeitstag Pakistans, hatte die Bewegung rur 
die Wiederherstellung der Demokratie (MRD) 
aufgerufen. Auf diese Weise wollte die MRD, 
ein Aktionsbündnis von neun Parteien, ihre 
Forderungen nach Aufhebung des s.eit dem 
Putsch von 1977 bestehenden Kriegsrechu 
und nach freien Wahlen untermauern. 
In der gesamten zweiten August-Hälfte kam 
es zu machtvollen Demonstrationen und 
Streiks gegen Zia ul·Haqs Regime, z.B. am 
20./21. August dJ. in KaraUchi, wo mehr als 
10.000 Menschen gegen daJ Militärregime 
protestierten. 12 Menschen wurden dabei 
dun:h Gummigeschoue der Repressionskräfte 
verletzt. In Khaipur endete eine Of:monstra· 
tion von 20.000 Menschen mit der Inbrand· 
settung öffentlicher Gebäude. Die .Ausein· 
andenetzung mit der Polb:ei forderte sieben 

Kurzinformationen 

Tote und zahlreiche Verletzte. Die Proten­
schwerpunkte sind die wirtschaftlich relativ 
riicknändigen Gebiete Belutschistan, die Pro­
vinz Sind und die nordwestliche Grenzpro­
vißZ Paschtunistan. AUein in der Provinz Sind 
sollen bis Ende August 45 Menschen getötet 
und 10.155 Oppositionelle arrestiert worden 
sein. 

Mauritius 

Nach dem Wahlsieg einer Dreier-Allianz unter 
Regierungschef Amcrood Jugnauth am 22. 
August dJ. steht auf Mauritius ein Kunwe.::h­
sei bevor. Oie Koalition aus der Mauritischen 
Sozialistischen Bewegung (MSM), der I'Cchten 
Sozialdemokratischen Mauritischen Partei 
(PMSO) und der Arbeiterpartei erhielt 51% 
der abgegebenen Stimmen und 4 1 von 62 
Parlamentssitzen. Paul Berengers Militante 
Ikwegung von Mauritius (MMM) unterlag mit 
44%. Oie zuvor regierende Linkskoalition 
(siehe AlB 11-12/1982, S. 20-22) aU$ MMM 
und der kleinen Mauritischen Sozialistischen 
Partei (PSM) war im März dJ. an wirtschafts· 
politischen Gegensätzen terbrochen. die zur 
Abspwtung der MSM unter A. Jugnauth 
fUhrten. 
Die neue Regierungskoalition will den mauri· 
tischen "So~ialismu$ an die Realitäten anpas­
sen", $ignalisierte eine größere Bereitschaft 
zu Zugcständninen gegenüber dem Inter· 
nationalen Währungsfonds und der Militari· 
sierung des Indischen Ozeans. 

Angola 

Der unerklärte Krieg Südafriku und der p ro­
westlichen UNITA (Bewegung zur Totalen 
Befreiung Angolas) vonJ. Savimbi gegen die 
Volksrepublik Angola hat in diesem Sommer 
an Schärfe zugenommen. Nachdem reguläre 
Truppen Angolas die Stadt Cangamba, deren 
Einnahme dUf(;h die UNIT A Anfang August 
dJ. bekanntgegeben worden war, wieder ~u­
riickerobcrt hatten, zerstörte die südafrikani· 
sehe Luftwaffe sie mit Napalmbomben völlig. 
Angolas Staatspräsident J .E. dos Santos be­
schuldigte in einer Rede am 23.8.1983 Süd­
afrika, friedliche Lösungen im Südlichen 
Afrika - vor allem bezüglich der Unabhängig· 
keit Namibias - zu verhindern und Angola 
die bewaffnete Auseinandenettung auftu­
zwingen. Er betonte die vorrangige Bedeu­
tung der bewaffneten Verteidigung der ango­
lanischen Revolution. 

Namibia - BRD 

Am 31.8. 1983 enuandle die Bunde5Tegierung 
eine Delegation des Bundesministeriums für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit unter Lei­
tung des Leiten der Abteilung Südliches 
Afrika, Dr. Barthelt, nach Namibia. Sie sollte 
dort über ein Ausbildungszentrum rur tchwar· 
ze Facharbeiter mit venchiedenen Wirt· 
schaftsunternehmen und Stellen des südafri· 
kanisehen Besattungsregimdl verhandeln. 
Die Südwdltafrikanische Volksorganisation 
Namibias (SWAPO) verurteilte die Delega­
tiolUreise als Kol laboration mit dem völker­
rechtswidrigen Be$3tzerregime Südafrika, da 
die Zusammenarbeit mit südafrikanilChen 
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Stellen in Namibia eine faktische Anerken· 
nung des Be5atzungsstatuS beinhalte und so­
mit gegen Beschlüsse des Internationalen Ge­
richtshofes und der UN-Vollversammlung ver· 
noße. 
Die SWAPO lehnt jegliche "Entwicklungs· 
hilfe vor der Unabhängigkeit'·. wie sie auch 
das Europaparlament schon am 13.1.1983 
empfohlen hatte, ab. 

Uruguay 

Die größten Kampfaktionen gegen die Mili· 
tärdiktatur seit dem Staatsstreich von i 973 
fanden am ersten Nationalen Protesttag, dem 
25. Augu$l dJ. natt. Ab 18 Uhr waren die 
Straßen fur zwei Stunden wie ausgestorben; 
um 20 Uhr begann ein Konzert mit Töpfen 
und Pfannen; danach gingen in der ganzen 
Hauputadt Montevideo die Lichter aus. Ge­
gen eine anschließende Demonstration ging 
die Polizei brutal vor. 
98% des Handels und praktisch die gesamte 
Bevölkerung beteiligten sich in Montevideo, 
Paysandu und Salto an den Aktionen. Organi· 
siert ..... urde der "Tag des Protestes und des 
Nachdenkens·· vom Dienst rur Fricc'en und 
Gerechtigkeit, der Nationalpartei (Blancos), 
der Coloradopartei, der christdemokratischen 
Abspaltung Union Civica und den in der 
Frente Amplio (Breite Front) zusammenge­
schlossenen Parteien. 

Bolivien 

Am 30.8.1983 folgten zehntausende Bolivia­
ner einem Demonstrationsaufruf der Arbei­
terzentrale Boliviens (COB). Sie protestierten 
gegen die verfehlte Wirschafupolitik der Mit­
te-Links·Regierung, gegen den vom Interna· 
tionalen Wahrungsfonds (IMF) geforderten 
Lohnstopp und gegen die Weigerung von 
Präsident Siles Suazo, die Bedingungen für 
eine Beteiligung der COB an der Regierung zu 
akzeptieren. 
Angesichu dieser Situation hatte sich S. Sua­
zo bemüht. seine Regierung zu verbreitern. 
Die Bewegung der revolutionären Linken 
lehnte jedoch e inen erneuten Regierungsein­
tritt ab (siehe AlB 3/1983, S. 46). Nachdem 
am 5.8. 1983 die gesamte Regierung zurück· 
getreten war, bot der Präsident der COB eine 
Regierungsbeteiligung an. Diese forderte dar· 
aufhin die Mehrhei t der l\.Iinisterposten und 
legte ein Regierungsprogramm vor, das u.a. 
folgende Punkte enthielt: Keine Verhand­
lungen mit dem IMF; Aussetzung de r Zah­
lung der Auslandsschutden; Arbeiterkontrolle 
in Privat- und Staatsunternehmen; Anpassung 
der Mindestlöhne an die Inflation (z.Zt. 
300%); Rationierung der Nahrungsmittel zur 
Bekämpfung der Lebemmittclknappheit. 
Da es Präsident Suazo vor allem darauf an· 
kam. die Arbeiter· und Bauernbewegung in 
die Regierungsverantwortung eirnubinden, 
ohne grundlegende Änderungen der Wirt· 
schafts· und Sozialpolitik vorzunehmen, lehn­
te er diese Forderungen ab. Mitte August d J. 
wurde dann eine neue Regierung vorgestellt, 
der neben Mitgliedern der Linken Revolutio­
nären Nationalistischen Bewegung (MNRJ) 
von S. Suazo zwei Kommunisten, zwei 
Ol.ristdemokraten, ein Unabhängiger und ein 
Militär angehören. 

Nikaragua 

Vom 7.-9. September d.J. fand in Panama· 
Stadt die -I . Konferern der Außenminister 
der Contadora-Staaten (Mexiko. Kolumbien, 
Panama, Venezuela) und ihrer AmtskoHegen 
aus Nikaragua, Kouarika, EI Sahcador. Guate­
mala und Honduras statt. Sie verstandigten 
sich auf wesentliche Punkte eines Friedens­
plans (Pakt vOn Panama). der eine schritt· 
weise Abri.istung. eine Verringenlng der Zahl 
der Militärbcrater und einen Dialog zwischen 
den Regierungen und Oppositionellen vor­
sicht . 
Trotz dieser Entspannungsaussichten gehen 
die Angriffe der .,Contras" un"ermindert wei· 
ter. Neben regelmäßigen Überfallen der in 
Honduras sta tionierten Gruppen, kam es am 
8. und 9. September d.). tu Luftangriffen auf 
Managua und den Hafen von Corinto. 

Die Revolutionär·Demokratische Allianz 
(ARDE) Eden Pastoras. die von Kostarika aus 
operiert, hat die Verantwortung für diese An· 
griffe übernommen. E. Pastora kündigte an· 
schließend die zeitweise Unterbrechung der 
Kampftätigkeil seiner Truppen an. weil die 
kostarikanische Regierung sie behindere. In 
Kostarika waren 200 ARDE-l\.Iitgiieder ver· 
haftet, 100 US·Söldner des Landes verv.'iesen 
sowie Waffen beschlagnahmt worden. 

Chile 

Nachdem die faschistische Diktatur nach dem 
4. Nationalen Protesttag (1 J. August dJ .) zu 
einigen Zugeständnissen bereit schien (Dialog 
mit der Opposition, Rückkehr von Exilier­
ten), hat sie angesichts der Proteste am 5. 
Aktionstag (8. September) ihren Kurs wieder 
venchärft. 
Vom 7.-11. September d.J. ermordeten die 
Polizeikräfte mindestens 16 Menschen. Trotz 
gegenteiliger Ankündigung wurde der Aus­
na.hmczustand am J I. September wieder ver· 
Liingcrt. Daraufhin beschloß die Dcmokra· 
tiKhe Allianz, die von den Christdemokraten 
geruhT! wird, den Dialog mit de r Regierung 
abzubrechen. Pinochet hatte am 9. und 11. 
September erklärt, daß er nicht vor 1989 zu­
rücktreten werden. 
Nach offiziellen Angaben nahmen 20.000 
Menschen an Jubelfeierlichkeiten zum 10. 
Jahrestag des Putsches teil. Mit über 30.000 
Teilnehmern fand indessen die größte De­
monstration seit 1973 aus Anlaß des Begräb· 
nisses eines Demonstranten statt, der am 8. 
September dJ . ermordet worden war. 
Am 16. September dJ. kam es ZUr Gründung 
des Sozialistischen Blocks, der mit der Demo­
kratischen Allianz zusammenarbeiten will. 
Ihm gehöun ein Flügel der Sozialistischen 
Partei, die Einheitliche Bewegung der Volks· 
aktion (MAPU), die Einheitliche Bewegung 
der Volksaktion . Arbeiter·Bauern (MOC) 
und die Sozialistische Konvergenz an. Der 
neuen Organisationen sind jedoch weder die 
Kommunisten noch die Bewegung der Revo­
lutionären Linken (MIR) angeschlossen. Die 
MIR war auf Kritik bei einigen Linksparteien 
gestoßen, nachdem sie am 30. August dJ. 
den Bürgermeister V?n Santiago, General 
Garol Unua, ab Vergeltung für die Morde dei 
Regimes während der vergangenen Protest· 
tage erschossen hane. Fünf MIR·Mitglieder, 
darunter die beiden Leiter ihres militärischen 
Flügels, wurden am 7. September d.). bei 
einer Schießerei mit der Polizei getötet. 
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entar: Der Fall Altun 

Am 30 . • \ugUS! 1983 fand ein seit über eincrr.!]ahr s<:hwe­
bendes .\syl\'erfahren in WestbcrJin seinen .\bschluß: Der 
türkische Asylbewerber Kernal Altun, seit 14 ~Ion<llen in 
einer Einulzelle des L;nte"Ul'hun~s~efängnisses :\IQ<lbit in 
,\bschiebehaft, sturzt sich zu Beginn der Verh.andlulll!:. die 
iJber Seine endgültige .\uslieferung an die türklSrhe Militär­
diktatur enls~heiden soll, au~ dem sechsten S~Qckwerk des 
Berliner \' en\'altungsgerichtes. 
Er ist auf der Stelle tOl. in den Iod getrieben von den 
Bonner Scharfmachern Zimmermann und Enl~elhardt und 
ihren Handlangern. die am öffentlich diskutierten Fall At· 
tun demonstrieren wollten, daß sie es ernst meinen mit 
ihrcr "Wende" in der .\uslanderpolilik. Oie Regierung hat 
ein Exempd statuiert, sie hat deutlich gern ~Lehl, daß sie 
gegebenenfalls bereit ist, :zur Durchset.wng ihrer deuudl' 
nationalen Politik über Leichen zu gehen. 
\llUn ist übrigens bereits Jas drille Opfer d,~r ausländer­
feindlichen Politik der Rundesrepublik. ,\m 2R. Mai 1982 
verbrannte sich in lIamburg die 25jährige Türkin Semra 
Enan aus Prottst gegen den anwachsenden Rassismus. Die 
brasilianische Oemokratin Maria ßarcellos Lara ging Olm 1. 
juni 1976 in Köln in den Freitod, weil sie, den Folter· 
knechttn in ihrem Heimatland ausgeliefert werden sollte. 
Längst vor der Bonner .,Wende" waren ausUindische 
Demokraten ihres Ltbens in der Bundesrepublik nirht 
mehr sicher, wenn ein befreundetes Militarregime ihre Ah­
schiebung begehrtt. 
Innenmini$ter Zimmermann und Co. versuchen gegenwär­
tig, Zug um Zug ihre': im Wahlkampf propagierten "Auslan­
der-raus"-Parolen in die Tat umzusetzen. Sit vcrsuchen 
durch Rtchubcugung und .verdrehung, das Grundrecht 
auf .-\syl, ein politisches Erbe aus den Erfa.hrungen des 
antifaschistischen Widerstandes, in sein Gtgenteil zu ver· 
kthren. 
Sie versuchen mit s<:habigen Rüekkehrprämien, Menschen 
wie Warenströrne über die Grtn:.een hinundhC'l""luschieben. 
Sie wollen das Zu:zugsalter Hir türkische Kinder auf sechs 
jahre begrenzen: ein Hohn auf die frommen Sprüche der 
CDU-Familienpolitiker. 
Die Ausländerbehörden ktnnen inzwischen keine Scham 
und keine Gesetze mth r, um unlitbsamt Ga:lte loszuwtr­
den. Der ägyptische Staatsbürger Karam Khella, der seit 22 
jahren in der Bundesrepublik lebt, aktiv in der Solidari­
täts- und Friedensbewegung arbeitet und an der lIambur· 
ger Universität Soziologie lehrt. wurdt in der Hansestadt 
die Verlängerung der Aufenthaltserlaubnis ve;rweigert. Sei· 
nem Landsmann ~Iagdi Gohary, der seit über 20jahren in 
'\'Iünchen wohnt, Vertrauensleutevorsitzender in einem 
'\Iiinchner Chemiegroßbetrieb ist und dem BUI:ldesvorstand 
der Anti-Apartheid-Bewegung angehört, dro·ht die Aus­
weisung. 
In Westberlin sollen 470 palastinensische Flüchtlinge in 

den Libanon abgeschohen werden. Im Ruhrgebiel wurden 
mehrere .\I<ole pakistanische Asylbewerber bei Sacht und 
Xebcl von der Polizei abgeholt und in ein bereitstehendes 
Fluguug nach Karatschi verfrachtet. 
Kein Zweifel. die Bonner Wende-:-' Ianöver in der Auslän· 
derpolitik sind gefährlich für den Fortbestand der Demo· 
kratie und des inn('rell Friedens. Die von Zimmermann in 
Angriff genommene :-:ovellierung des AusländeITtchtes er­
fordert den entschlossenen Widerstand aller deutschen und 
ausländischen Oemukraten. 

Dafür, daß sich der Widerstand gegen die staatlich verord­
nete Ausländerfeindlichkeit auf breiter Basis entwickelt, 
gibt es gerade in diesen Tagen bemerkenswerte Anzeichen, 
Xoch am Abend des Freitodes von Kernal Altun demon­
strierten in vielen Städten Zehntausende spontan gegen die 
Ausländerpolitik der Zimmermanner. In Köln waren es am 
10. September d.]. mehr als 25.000 deutsche und ausHin­
disehe Bürger, die sich zu der bisher größten Demonstra­
tion ri.ir eine ausländerfreundliche Bundesrepublik ver­
einigt hauen. Den vielfältigen AktiOLltn des "Deutsch· 
Ausländischen Aktionsbündnisses" 10.-\.\8) ist es zu dan­
ken, daß dtr Stimmenanteil der "Hamburger Liste für .\us· 
länderbegrenzung" auf unter 0,5% heruntergedriickt wer· 
den konnte. 
überall in dtr ßundesrepublik entstehen derzeit Freund­
schafts-, Xaehbarschafts- und Bürgerin itiativen von auslän­
dischen und deuts<:hen Bürgern, die praktische Solidarität 
vor Ort üben wollen. In den Betritben kämpfen deulSche 
und ausländische Arbeiter gemeinsam um die Erhaltung 
ihrer Arbeitsplätze. In der Friedtnsbewegung wachst die 
Erkenntnis, daß der Frieden unten anfangt, in der solida­
rischen Zusammenarbeit von deutschen und ausländischen 
Friedensfreunden. 
Es besteht die be~>Tündete Hoffnung, daß die Ausländer­
feinde innerhalb und außerhalb der Regierung in die 
Schranken gewiesen werden können. P. Sc hült 




